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Ächzend öffnete sich die altersschwache Türe. Die rostigen Scharniere quietschten so laut, dass sich die Anwesenden die Ohren zuhielten. Irgendwann würde das alte Ding aus dem Rahmen fliegen. Mitsamt der quietschenden Scharniere. Es grenzte schon an ein kleines Wunder, dass es nicht schon längst passiert war. Ein bisschen Öl oder Fett würde wahrscheinlich wie von Zauberhand Abhilfe schaffen, aber dazu hatte niemand Lust oder ein naheliegendes Interesse. Das würde ja bedeuten, arbeiten zu müssen und Arbeit war jetzt wirklich kein sehr lohnenswerter Begriff. Also beließ man es in dem desolaten Zustand und versuchte, das jaulende und kreischende Geräusch zu ignorieren. Schließlich wohnte man nicht in dem leer stehenden Haus. Es diente nur als gelegentlicher Treffpunkt und mit der Zeit hatte man sich eingerichtet mit ein paar ausgeleierten Sitzgelegenheiten, die niemand mehr gebraucht hatte. Sperrmüll eben.


Ein blondgelockter Kopf erschien und zog einen schlaksigen Körper nach. Grinsend stand Klaus in der Türe, trat mit dem Fuß gegen diese, so dass sie mit einem donnernden Krachen zufiel und schlenderte lässig auf die Freunde zu, die ihn nickend anstarrten.


„Hey, ihr Saftsäcke, was geht ab?“


Er hob die geöffnete rechte Hand und mit einem Klatschen schlugen die Hände zusammen. Roland lehnte an einem Holzbalken und zündete sich gerade eine Zigarette an. Sein Blick war mürrisch und fast abweisend.


„Was soll schon abgehen? Wir bräuchten ein bisschen Kohle, dann könnten wir ein paar Flaschen Stoff kaufen und wenigstens ein bisschen Party machen. - Hast du Kohle?“


Er sah durchdringend Klaus an und erwartete keine zufrieden stellende Antwort. Klaus schüttelte den Kopf und lachte zynisch.


„Nee, meine Alten haben mir das Taschengeld gesperrt. Wegen der verfickten Sechs in Mathe. Die machen den vollen Aufstand wegen der Scheißnoten.“


Er schüttelte verärgert den Kopf. Er hasste die Schule. Zum Glück war es das letzte Schuljahr, dann war Schluss mit Lernen, Noten und dem dauernden Ärger mit den Lehrern und den Eltern. Was er danach machen wollte, wusste er aber auch nicht. Im Moment war ihm das auch völlig egal. Seine Eltern hatten genug Geld, die könnten locker noch länger für ihn aufkommen. Er hatte keine Eile, in irgendeinem Job unterzukommen. Und wenn er an den Sommer dachte, wollte er doch lieber zum Baden gehen als in irgendeiner Arbeit zu schwitzen. Die Eltern kümmerten sich sowieso nicht um ihn, die sollten ihn noch eine Zeit lang in Frieden lassen. Zum Arbeiten hatte er absolut keine Lust. Sollten doch andere machen.


Roland zog an seiner Kippe und schnitt eine Grimasse. Er hatte aus dem Geldbeutel seiner Mutter zwei Scheine herausgezogen, aber das reichte auch nicht richtig. Dass seine Mutter zwei Jobs ausfüllen musste, um die Familie durchzufüttern, interessierte ihn nur am Rande. Er war der Meinung, dass seine Talente vollkommen verkannt wurden und er natürlich auf einem höheren Niveau existierte als andere Menschen. Darum würde er auch niemals billigen Alkohol kaufen. Oder diesen ätzenden Weinfusel, den die Obdachlosen soffen, weil sie sich nichts anderes leisten konnten. Er war überzeugt, dass er nur das Beste verdient hatte und haderte mit seinem so miesen Schicksal, das ihm immer zu wenig Geld in der Tasche ließ. Dieses verdammte Geld, dachte er oft. Warum haben manche so viel davon und viele so wenig? Es machte ihn wahnsinnig, wenn er an diese vermeintliche Ungerechtigkeit dachte. Wahnsinnig und aggressiv. Roland war überaus reizbar. Er hatte sich nicht besonders gut unter Kontrolle. Das war schon so, seit er ein kleiner Junge war. In einer Familie mit fünf Kindern konnte er es sich als zweitjüngster nicht leisten, nachgiebig zu sein. Denn selbst die kleinste Schwäche wurde von den Geschwistern gnadenlos ausgenutzt.


Seine Eltern lebten in ärmlichen Verhältnissen und sein Vater brachte als Maurer nicht allzu viel nach Hause. Sie kamen alle mehr oder weniger knapp über die Runden. Geschenke und Privilegien kannte Roland nicht. Wenn einmal Geld übrig war, konnte man sicher sein, dass sein Vater es schnurstracks in die nächste Kneipe trug. Dann kam er völlig besoffen nach Hause und mehr als einmal hatte er in seinem cholerischen Wahn Rolands Mutter verprügelt und die Kinder gleich dazu. Einmal kam sogar das Jugendamt, das ein Nachbar informiert hatte, aber nach Besichtigung der Gegebenheiten waren sie wieder gefahren, ohne dass noch etwas passiert wäre.


Roland hasste seinen Vater. Früher konnte er sich nicht wehren, weil er körperlich dazu weder in der Lage war noch den nötigen Mut aufbrachte, ihm gegenüber zu treten. Dazu saß seine Angst vor ihm zu tief. Aber jetzt, mit siebzehn Jahren, war er so weit, dass er zumindest kräftemäßig seinem Vater ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen war. Er hatte Unterricht in Karate genommen, den seine Mutter für ihn bezahlte. Dazu ging sie zweimal in der Woche zum Putzen. Nur um ihn von seinen Aggressionen zu befreien. Mit großer Sorge sah sie die Entwicklung ihres Sohnes, der zu der Art seines verhassten Vaters neigte. Cholerisch und unberechenbar in seinen Gefühlsausbrüchen. Noch hörte er ihr zu, wenn sie ihn ab und zu zur Seite nahm und ernsthafte Worte mit ihm sprach. Dann nickte er dazu, murmelte etwas von ‚Ja, ist gut‘, doch es war nicht schwer zu erkennen, dass er nur seine Mutter beruhigen wollte. Immer weiter entfremdete sich Roland von seinem Elternhaus. Eigentlich nur von seiner Mutter, denn ein väterliches Verhältnis, das auch als solches zu bezeichnen gewesen wäre, hatte nie existiert.


In mancher stillen Stunde hätte Roland wer weiß was dafür gegeben, einen Vater zu haben, der für ihn da war und zu dem er hätte gehen können, so wie er es im Fernsehen immer bei diesen Seifenopern gesehen hatte. Aber er musste sich damit abfinden, dass dieser Teil seines Lebens spurlos an ihm vorbei gegangen war. Sein Vater war eben kein Vater, sondern nur ein roher Klotz, dem seine Familie eigentlich scheißegal war. Sollte er einmal sterben, so war sich Roland sicher, dass er ihm keine einzige Träne nachweinen würde. Wahrscheinlich würden er und der Rest der Familie endlich aufatmen können.


Irgendwann war das eingetreten, was seine Mutter immer befürchtet hatte. Die Konfrontation Rolands mit seinem Vater. Als der wieder einmal vollkommen betrunken aus der Kneipe kam und zuhause zu randalieren anfing, auf seine Frau wie von Sinnen einschlug und brüllte wie ein wild gewordener Stier, war Roland auf ihn losgegangen und hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes niedergekämpft. Selbst als sein Vater schon am Boden lag und brüllend und keuchend nach Luft japste, blutverschmiert und nicht mehr Herr seiner selbst, prügelte Roland auf ihn ein. Nur mit Mühe konnten seine Mutter und seine jüngere Schwester ihn von dem halb bewusstlosen Mann wegziehen, sonst hätte er ihn in seiner Wut wahrscheinlich umgebracht.


Acht Tage lag der im Krankenhaus. Als er wieder nach Hause kam, sprach niemand mehr ein Wort über den Vorfall. Aber von diesem Tage an war Roland ein anderer geworden. Mit Erstaunen stellte er fest, dass sein Vater ihm aus dem Weg ging. Er hatte Angst. Das wurde Roland in diesem Moment bewusst. Angst. Er spürte die Angst, die sein Vater zu verstecken versuchte. Der hoffnungsvolle Wunsch, dass der Vater und Ehemann verstehen würde, warum dieser Eklat passieren musste und dass nur er allein dafür verantwortlich gewesen war, erfüllte sich bei den Familienmitgliedern nicht. Aber sie erkannten die tiefe Furcht, die diesen Mann anfing zu beherrschen. Roland fühlte von da an diese gefährliche Macht, die seine innere Stärke in die Höhe hob und ihm suggerierte, dass die Angst der anderen ihn mächtig werden ließ. Unkontrolliert pflanzte sich diese Macht in ihm ein, wurde größer und größer und vernichtete den letzten Rest moralischer Bedenken.


Dann begann ein moralischer Abstieg. Gewalt und Rebellion wurden die Leitbilder seines Alltags. Vermischt mit einem nicht zu unterdrückenden Neid, gepaart mit Eifersucht und grenzenloser Wut auf alle, die ein seiner Meinung nach spießbürgerliches und hassenswertes Leben lebten. Und er daran nicht teilhaben durfte, weil die Gesellschaft es nicht wollte.


Er hatte eine Lehre als Schlosser begonnen. Aber er kam mit dem Lehrherrn nicht zurecht. Und als er zudem einer Kollegin eine Ohrfeige versetzte, weil sie ihm eine Feile genommen hatte, setzte ihn der Chef an die Luft. Um ein Haar wäre er auch noch auf ihn losgegangen, aber im letzten Moment beherrschte er sich und lachte den Mann noch frech an, als der ihm die Papiere aushändigte.


Seitdem war er arbeitslos, ziellos in seinen Zukunftsplänen – die es ohnehin nicht gab – und verbrachte die Tage in Frustration und latenter Aggression. Einzig das Treffen mit seinen Gesinnungsgenossen gab den Tagen noch so etwas wie Struktur. Mit Betrügereien und Diebstählen verschafften sie sich immer wieder Geld, Zigaretten und Alkohol. Handtaschenraub zählte für sie nur noch als Sport und das Stehlen im Supermarkt war alltäglich geworden. Irgendwann kam der Tag, an dem sie ihren ersten Überfall verübten. Ein Mann auf der Straße war das willkürlich ausgewählte Opfer. Sie schlugen ihn zu Boden, leerten seine Taschen und liefen davon. Es war leicht gewesen. Der Mann hatte Angst gehabt und er hätte seine Brieftasche auch freiwillig hergegeben. Aber Roland meinte, es wäre wohl schicker, wenn man brutal vorging. Da keine Einwände folgten, wurde es auch in den folgenden Fällen so gehandhabt. Brutal, skrupellos und vollkommen entartet. Besonders die sechzehnjährige Rosi fand Gefallen an den Ängsten ihrer Opfer und sie musste auch jedes Mal noch einmal zuschlagen, wenn die Überfallenen schon längst zu Boden gegangen waren.


Drei Jungen und zwei Mädchen bildeten eine sonderbare Gemeinschaft, die nur noch aus Hass, Neid und Brutalität zu bestehen schien. In einer schon psychopathischen Art sahen sie sich als Familie, die um ihr Auskommen in dieser Gesellschaft zu kämpfen hatten und dies auch tat. Keiner von ihnen kam auch nur ansatzweise auf den Gedanken, dass ihr Tun falsch gewesen wäre und ihr Verhalten irgendwann Konsequenzen nach sich ziehen würde. Im Gegenteil, sie fanden die Überfälle reizvoll und nervenkitzelnd. Sie fühlten sich stark und überlegen dabei und es brachte teilweise viel Geld ein. Manchmal natürlich auch gar nichts. Vor zwei Tagen hatten sie ein junge Frau von hinten niedergeschlagen. Aber in ihrer Handtasche befand sich nichts außer einem Lippenstift, ein bisschen Make-up und gerade einmal fünfzehn Euro. Vor lauter Wut hatte Roland sie angeschrien, wo ihr verdammtes Geld sei, aber weinend und schluchzend sagte das Mädchen, dass es keines hatte. Daraufhin brach ihr Roland das Nasenbein. Als sie sich von ihrem zusammen gekrümmten Opfer abwendeten, trat ihr Rosi noch einmal so heftig in den Magen, dass das arme Ding sich übergeben musste. Lachend rannten die fünf davon, nur Roland hatte nicht gelacht. Er war lediglich verärgert, dass sie keine Beute machen konnten. Das war das Einzige, was sein Gewissen beunruhigte…


Und nun stand er da, lehnte weiterhin an dem Holzpfosten und überlegte, was sie weiter unternehmen sollten. Eigentlich war das doch alles Peanuts, nichts Großes, nichts, von dem man eine Weile gut leben konnte.


„Also, wo gibt’s heute was zu holen?“ fragte er in die Runde. Klaus hatte sich inzwischen auf eine Kiste gesetzt. Neben ihm saß Rosi und ihr gegenüber hatte Bernhard seinen Fuß auf einen Stapel Bretter gestellt und stützte seinen Ellbogen aufs Knie. Bernhard war ein Waise. Er wohnte immer noch in einem Heim, aus dem er schon zum x-ten Male abgehauen war. Immer wieder war er zurück gekommen und immer wieder hatte man ihm eine neue Chance gegeben. Er hatte keine direkten Bezugspersonen. Früh war er selbständig geworden, aber aufgrund mangelnder guter Freunde wurde er nach und nach in den Sog jugendlicher Kriminalität verstrickt. Für ihn war nur noch wichtig, wie gut oder schlecht er aus einer Sache herauskommen konnte. Alles andere war nebensächlich und interessierte ihn kaum. Er hatte schlichtweg keine Erwartungen mehr an das Leben. Mit siebzehn. Die vielen Chancen, die man ihm geboten hatte, die Möglichkeiten, ein eigenständiges, eigenverantwortliches Leben führen zu können mit einem Job, einem regelmäßigen Gehalt und ein Gefühl, damit etwas für sich selbst schaffen zu können, hatte er leidenschaftslos davon ziehen lassen. Mittlerweile waren seine Gefühle für die Mitmenschen völlig abgestumpft und er kämpfte auch nicht mehr dagegen an. Die Gruppe war das erste Mal in seinem kurzen Leben so etwas wie eine Familie, und das wollte er mit allen Mitteln festhalten.


Ein Zischen erklang und ein Streichholz erhellte den zwielichtigen Raum. Die hübsche Marianne zündete ihre Zigarette an und sog gierig den Rauch in die Lungen. Marianne war die große Ausnahme in der Gruppe. Sie kam aus einem gutbürgerlichen Haus mit einer intakten Familienstruktur und einem familiären Umfeld, das sie Kind und Jugendliche sein ließen. Vielleicht war es genau das, was ihr fürchterlich auf die Nerven ging. Sie hielt ihre Eltern für Spießer der Spitzenklasse. Sie verabscheute die gutbürgerliche Lebensart von ihnen und hielt ihnen laufend vor, wie kleinbürgerlich und langweilig sie doch wären. Sie hatte sich so weit von ihrem Elternhaus distanziert, dass ihre Mutter völlig verzweifelt war und nicht mehr wusste, wie sie jemals wieder Zugang zu ihrer Tochter bekommen sollte. Sie hatte keine Ahnung, was sie denn in der Erziehung falsch gemacht hätte. Und sie würde es auch nie begreifen – denn es gab nichts zu begreifen. Die Menschen entwickeln sich einfach so und niemand weiß, was für Auslöser denn verantwortlich waren, wie sich ein junger Mensch seinen Lebensweg sucht. Vor allem in den pubertären Jahren, in denen sich die Jugendlichen innerlich von ihrem Elternhaus lösten, wird der Erwachsene oft nur verständnislos den Kopf schütteln.


Marianne war intelligent. Selbstverständlich wurde sie auf ein Gymnasium geschickt. Ihre schulischen Leistungen waren auch nicht schlecht. Aber irgendetwas sträubte sich in ihr, dieses Leben mit seinen Doktrinen und seinen Anforderungen zu akzeptieren, ohne aufzubegehren. Sie war die typische Systemrevoluzzerin, wie sie die Studentenrevolten der 68er Bewegung hervorgebracht hatte. Sie war die rühmliche Ausnahme in dieser seltsamen Truppe, aber alle akzeptierten sie so, wie sie eben war. Vor allem ihr schon magischer Hang zum Abstrusen und Mystischen erschien den anderen zwar fremd und seltsam, aber ihr Geschick für das Geheimnisvolle faszinierte die Gruppe immer wieder aufs Neue.


„Geh´n wir doch in die Disco. Da ist heute Abend bestimmt viel los,“ meldete sie sich mit ihrer dunklen Stimme.


Die anderen sahen sich sich an. Rosi nickte zustimmend und Klaus sah fragend Roland an, der schweigend seinen Rauchkringeln nachsah. Dann nickte er bedächtig.


„Ok, gute Idee. Räumen wir den Laden mal auf…“ lachte er kichernd.


Der Freitagabend war der Beginn ins Wochenende. Nur für den arbeitslosen Roland spielte dieser Tag keine Rolle. Er verlief genauso wie jeder andere Tag der Woche. Werktag, Feiertag oder Sonntag – es war doch vollkommen egal. Nur eines veränderte sich stetig: mit jedem Tag, der verging, wuchs seine Frustration und seine innere Wut. Auf sich selbst, auf seine Lebenssituation und auf die Menschen, denen es besser ging als ihm. Und das waren viele. Neid, Missgunst und Aggression beherrschten seine Gedanken und ließen kaum noch positive Gefühle zu. Die Zeit zu verbringen, ohne etwas Sinnvolles zu tun, ließ ihn zunehmend in ein tiefes, schwarzes Loch fallen, das ihn in immer größerer Geschwindigkeit und in immer dunklere Tiefen wie ein überdimensionaler Staubsauger hineinzog, ohne dass er diesen gefährlichen Weg noch bewusst stoppen konnte. Dass er selbst derjenige sein musste, der sich aus dieser Stagnation herausbringen musste, war kein Gedanke, der sich in ihm etablieren konnte. Die Lunte war bereits angezündet worden und es war nur eine Frage der Länge, bis die kleine Flamme die Detonation auslöste.


Dröhnend stampften die riesigen Bassboxen, die rund um die Tanzfläche angeordnet waren. Der Lärmpegel war unbeschreiblich. Vernünftige Gespräche waren unmöglich in Gang zu bringen, also beschränkte man sich auf Gesten und Augensprache. Nur weiter hinten war es unter gewaltiger Anstrengung der Stimmbänder noch möglich, sich wenigstens halbwegs zu unterhalten. Die meisten standen um die halbrunde Tanzfläche herum und verfolgten mit coolem Blick und gespielter gelangweilter Miene das Geschehen vor sich.


Roland stand mit Klaus etwas erhöht neben einer Balustrade. Mitternacht war schon längst vorbei und die beiden dürften gar nicht mehr hier sein. Aber ihr Aussehen täuschte über ihr wahres Alter gewaltig hinweg und niemand kam auf den Gedanken, dass die beiden Burschen erst siebzehn Jahre alte waren. Sie hielten jeder ein Glas Bier in der Hand und nippten seit Stunden daran herum. Bier in der Disco war noch eines der billigeren Getränke, aber trotzdem so teuer, dass Roland immer darauf achtete, nur eines zu trinken. Wenn sie sich besaufen wollten, dann war es billiger, im Supermarkt Alkohol zu besorgen und eine Privatparty in ihrem verlassenen Schuppen zu veranstalten anstatt dies in der überteuerten Disco zu tun.


Zwei hübsche tanzende Mädchen erregten ihre Aufmerksamkeit. Ein dunkler Teint, lange schwarze Haare und kohlrabenschwarze Augen gaben ihrem Aussehen diesen südländischen, fast schon orientalische wirkenden Touch, der so exotische Wirkungen hatte. Immer wieder trafen sich die Blicke der Mädchen und der beiden Jungs und es begann sich ein knisterndes Spiel der Augen zu entwickeln. Irgendwann begann Klaus, im Rhythmus der Musik mitzutanzen. Zuerst auf der Stelle, dann sanft auf der Tanzfläche sich bewegend. In sich versunken näherte er sich immer weiter den beiden Schönheiten, die ihn aus den Augenwinkeln kichernd beobachteten. Dann befand er sich hinter ihnen und als sie sich umdrehten, verzog er das Gesicht zu einem Lächeln und ein lässiges ´Hallo` war zu vernehmen. Nicht akustisch, nur an der Form seines Mundes war es abzulesen. Die Mädchen lächelten aufreizend und ließen ihre perlweißen Zähne blinken. Roland hatte es Klaus inzwischen nachgemacht und nun tanzten sie wie zwei Pärchen im Takt der Musik. Die beiden Mädchen sahen sich an und kicherten immer noch.


Dann tippte Klaus der zierlicheren jungen Dame auf die Schulter und zeigte mit dem Finger an das Ende der Bar, um die unausgesprochene Frage zu stellen, ob sie denn nicht mit ihnen dorthin kommen würde, um sich besser unterhalten zu können. Die beiden Mädchen sahen sich an und blickten nervös auf die gegenüberliegende Seite der Tanzfläche, an der sich gerade zwei Typen einen Weg durch die Menge bahnten und auf Klaus und Roland zusteuerten. Roland bemerkte sie erst, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Langsam drehte er sich um und musste den Kopf heben, um seinem Gegenüber in die Augen sehen zu können. Der Große nickte mit dem Kopf und deutete den beiden Freunden an, mit ihnen zu kommen. Klaus blickte Roland an. Sie dachten in diesem Moment dasselbe. Das waren wohl die Freunde der Mädels. Sie sahen aus wie Türken. Oder Marokkaner. Oder beides. Roland zuckte nur die Schultern und folgte dem einen. Hinter ihm ging Klaus.


Sie waren schon fast am Ausgang, als der finster aussehende Kerl sich umdrehte.


„Willst du meine Frau anmachen oder was ist mit dir los, Arschloch?“


Der Akzent des rollenden R war unüberhörbar. Er rollte wild mit den Augen und stieß mit dem Finger Klaus vor die Brust.


„Ja und? Hast du ein Problem damit?“ fragte Roland dazwischen. Der Große schnaubte und sah ihm noch wilder ins Gesicht.


„Hey, pass´ auf, was sagst. Oder willst gleicht eins auf die Fresse!? Oder was, häh.?“


„Oooh, mein Gott. Du machst mir jetzt aber Angst…“


Roland wedelte zittrig mit den Armen und machte ein entsetztes Gesicht.


„Sind die Mädels aus deinem Harem oder was? Hast sie gekauft oder sind sie vielleicht deine Schwestern?? Und überhaupt...wer hat dich eigentlich aus der Mülltonne geholt und in dieses Land gelassen??? Was willst du hier? Halt warte ich weiß...wahrscheinlich abkassieren und schmarotzen. Hab´ ich recht oder hab´ ich recht, Kümmelfresser??!“


Roland war provokant, zynisch und beleidigend. Um seine Mundwinkel bildete sich ein diabolisches Lächeln und er wartete auf den Wutausbruch. Und genauso reagierte der auch. Sein Gesicht lief rot an und er wollte gerade die Faust heben und brüllend zuschlagen, als er einen stechenden Schmerz an seiner empfindlichsten Stelle spürte. Schlagartig veränderte sich seine Gesichtsfarbe, sein Gesichtsausdruck und nichts war mehr da von Wut und Aggression. Rolands Knie hatte sich blitzschnell in seinen Unterleib gebohrt, die Arme des Großen sanken nach unten, er begann sich stöhnend zusammen zu krümmen und sein Kopf war plötzlich auf Rolands Augenhöhe. Rolands Faust zuckte hoch und er schlug eine gerade Rechte direkt auf die Nase seines Gegners. Ein verdächtiges Knacken und ein Blutschwall zeugte vom Bruch des Nasenbeins. Das Blut tropfte auf das weiße Hemd des jungen Mannes und nach Luft japsend und die Augen verdrehend sank er stöhnend auf die Knie. Sein Kumpel schrie in diesem Augenblick mit sich überschlagender Stimme los und wollte auf Roland zustürmen. Doch Klaus hatte ein Bein dazwischen, gab dem Kerl noch einen heftigen Stoß, dass der über einen Barhocker stolperte und ungeschickt und nahezu tölpelhaft zu Boden fiel. Die Umstehenden sprangen erschrocken auseinander und sahen erst jetzt den sich krümmenden Mann am Boden, der sich, nach Luft röchelnd, den Unterleib und mit der anderen Hand die stark blutende Nase hielt. Das alles hatte nur wenige Augenblicke gedauert und Roland und Klaus machten sich schleunigst aus dem Staub, als sie merkten, dass anscheinend noch mehr aus dieser Clique anwesend waren und sich einen Weg durch die Menge bahnten.


Als sie auf der Straße standen, sahen sie sich um.


„Los!! Da lang!! In die nächste Seitenstraße und dann in die Altstadt,“ rief Klaus und rannte schon los.


Gerade als sie um die Ecke bogen, flog die Türe krachend auf und eine Handvoll junger Männer stand auf der Straße und suchte wütend die Gehwege und die Straßen ab. Wild zeigten sie schreiend durcheinander und wussten nicht, in welche Richtung sie jetzt laufen sollten. Klaus und Roland waren schon in der nächsten Gasse und verschwanden schnell in den diffus beleuchteten Straßen der Altstadt.


Nach ein paar Minuten blieben sie keuchend stehen und lehnten sich schwer atmend an die Wand.


„Puh!! Gerade noch mal gut gegangen. Hast du gesehen, wie viele das auf einmal waren? Die hätten uns platt gemacht…“


„Die blöden Kaffer!! Dreckspack. Die tauchen immer in Rudeln auf, weil sie sich allein nicht trauen. Aber dem Sack haben wir´s gezeigt. Der kotzt noch ein paar Tage...hoffentlich fallen ihm die Eier ab!“


Roland war kurzatmig und quetschte die letzten Worte abgehackt heraus. Ein diabolisches Grinsen überzog sein Gesicht, als er keuchend Klaus anstarrte. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, schlenderten sie langsam die engen Gassen hinauf bis zum Rathausplatz. Es war bereits halb zwei, aber immer noch waren etliche Menschen auf den Straßen unterwegs. Es schien, als ob es keine Nacht mehr gab. Die 24-Stundengesellschaft kam nicht mehr zur Ruhe und man zog den traurigen Schluss, dass das auch nicht gewollt war. Die Jugend hatte ihren Spaß daran, gab es doch kaum noch ein reglementiertes Zeitlimit. Roland und Klaus kamen nach Hause, wann sie wollten. Keiner fragte mehr danach. Sie fanden ihr Leben wunderbar frei – zumindest was ihr Zeitvolumen betraf.


„Schau´n wir doch noch ins ´Mo´. Vielleicht sind die anderen noch da,“ schlug Roland vor.


Das ´Mo´ war eine Szenekneipe, in der sich die Gruppe des Öfteren traf. Wenn sie sich aus irgendwelchen Gründen verpassten, war es sicher, den einen oder anderen dort zu treffen. Das hatte sich in der Vergangenheit so eingespielt und es klappte mittlerweile ganz gut.


Als sie die Kneipe betraten, empfing sie eine Wolke aus kaltem Zigarettenqualm und einer Beschallung wie in der Disco. Die Kneipe war gesteckt voll und sie drängelten sich durch die Menge. Klaus sah Rosi und Marianne in einer Ecke stehen und mit irgendwelchen Jungs quatschen. Rosi bemerkte Klaus als Erste und wedelte heftig mit dem Arm. Als sie endlich vor den beiden Mädchen standen, war ihnen heiß geworden. Eine unglaubliche Wärme schien von den Menschen auszugehen und man hatte den Eindruck, dass die Abluftanlage den Geist aufgegeben hatte. Die meisten standen im T-shirt herum, obwohl es bereits Herbst geworden war.


„Warum wart ihr denn nicht in der Disco? Wir haben ewig gewartet…“ schrie Roland. Der Geräuschpegel schien permanent zuzunehmen.


Marianne zuckte die Schultern.


„Keine Lust gehabt. Hier ist es besser.“


„Hättet ihr ja gleich sagen können, dann wären wir gleich hergekommen.“


Marianne grinste leicht und hauchte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


„Warst wohl einsam ohne mich, was?“ hauchte sie ihm ins Ohr. Roland wurde tatsächlich rot, aber schüttelte heftig den Kopf.


„Quatsch!!“


„War´s wenigstens gut?“ fragte sie.


Klaus grinste breit.


„Klar. Ein paar Mülleimern hat´s nicht so gefallen.“


„Mülleimer? Was für Mülleimer?“


„Ach, ein paar Kebabfresser meinten, sie müssten Stress wegen ein paar Mädels machen. Da haben wir sie flachgelegt. Schwuppdiwupp, und weg waren sie.“


Er grinste immer noch, schnalzte mit den Fingern und sah Roland an, der auch ein hämisches Grinsen aufgesetzt hatte.


„Habt ihr ´ne Schlägerei gehabt?“ fragte Rosi.


Roland nickte lässig und winkte mit einer Handbewegung ab.


„Kann man sagen. Aber wir waren diejenigen, die ausgeteilt haben. War recht spaßig.“


Marianne schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


„Euch kann man nicht alleine fortlassen. Wie die Kinder! Tsssss…..“


Mit gespielter Entrüstung sah sie die beiden Jungs an.


„Wo ist denn Bernhard?“


Rosi zuckte die Schultern.


„Keinen Schimmer. Er ist nicht aufgetaucht. Vielleicht hat er wieder mal Ausgangssperre.“


In diesem Moment ging die Türe auf und Bernhards Kopf erschien. Er blieb einen Augenblick stehen und blickte sich suchend um. Roland hatte ihn schon entdeckt und hob die Hand. Bernhards Gesichtszüge veränderten sich zu einem breiten Grinsen und er steuerte auf die Freunde zu.


„Hey, ich hätt´ nicht gedacht, euch noch hier zu treffen.“


Rosi boxte ihn in den Oberarm.


„Wieso? Meinst du, wir liegen schon im Bett, oder was?“


Bernhard sah auf die Uhr.


„Naja, es ist bereits kurz vor zwei.“


Rosi zuckte die Schultern.


„Phh...na und? Meine Alten liegen eh schon lange im Bett. Die merken doch nicht, wann ich nach Hause komme. Außerdem wird’s ihnen scheißegal sein.“


Roland mischte sich ein.


„Was hast du denn den ganzen Abend gemacht? Wo warst du?“


„Zuerst war ich im Heim. Hab´ einfach keine Lust gehabt, irgendwohin zu gehen. Aber dann bin ich auf eine Party eingeladen worden. Na ja, und da war ich bis jetzt. Aber nach Hause wollt ich auch noch nicht. Also hab ich gedacht, ich schau mal hier noch vorbei. Vielleicht seid ihr ja da…“


„Wir haben dafür zwei Kanaken aufgemischt. Ha, der eine würgt wahrscheinlich jetzt noch.“


Klaus rieb sich die Hände und grinste Roland an.


„Wieso? Was war los?“


Roland winkte ab.


„Och, nicht der Rede wert. Die haben gemeint, sie müssten unbedingt vor ihren Frauen den Macho raus hängen lassen. Und einer von denen hat eben nur noch die Zunge raus gehängt. Das war alles. Wie gesagt, nicht der Rede wert.“


Roland mimte den Lässigen und Coolen. Verächtlich hatte er die Mundwinkel nach unten gezogen, so als ob die Auseinandersetzung nur eine lästige Beigabe des Abends gewesen wäre. Lästig wie ein Fliege, die um seinen Kopf schwirrte. Trotzdem bekam er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, wenn er daran dachte, was passiert wäre, wenn die Gruppe ihn und Klaus in die Finger bekommen hätte. Er fröstelte plötzlich und schüttelte sich kurz. Dann waren die Gedanken wieder verschwunden und er widmete sich wieder den Gesprächen seiner Freunde.


Spät in der Nacht gingen sie nach Hause, gut gelaunt weil leicht angetrunken.


Es war Samstag und sie konnten ausschlafen. Das heißt, sie lagen im Bett bis Mittag, denn als Roland sich die Schlafdecke ans Kinn zog und in die Dunkelheit starrte, war es nicht mehr weit bis zum Morgengrauen.


Die Wochen vergingen und der Winter sagte sich langsam, aber sicher an. Die Tage wurden spürbar kürzer und Schnee lag in der Luft. Das permanente Grau des Tages legte sich wie ein unsichtbares Tuch über die Menschen, die in eine seltsam hektische Stimmung verfielen. Die Weihnachtszeit stand vor der Türe.


In den Geschäften leuchteten bereits stimmungsvolle Lichter. Lebkuchen, Glühwein und Bratwürste ließen die Augen leuchten. Die Weihnachtsmärkte wurden schon aufgebaut und standen kurz vor der Eröffnung. Der gesamte Einzelhandel war auf Weihnachten getrimmt und lieferte sich einen Kampf mit dem Onlinehandel um jeden Euro Umsatz. Die weihnachtlichen Dekorationen in den Schaufenstern und auf den Straßen waren prunkvoll und voller weihnachtlicher Stimmung. Der Konsumrausch hatte begonnen mit dem Ziel, den Menschen so viel Geld wie nur irgend möglich aus den Taschen zu ziehen.


Der Handel hatte Hochsaison.


Die kleine Gruppe um den siebzehnjährigen Roland beteiligte sich nicht an den üblichen Weihnachtsvorbereitungen. Rolands Mutter hatte schon Strohsterne in die Fenster gehängt und die Fensterbretter mit verschiedenen Figuren dekoriert. Sie mochte die Vorweihnachtszeit, weil es immer mit der Hoffnung verbunden war, die zerstrittene Familie wenigstens einmal im Jahr zu einer Familie zu machen, die diesen Begriff auch verdiente. Insgeheim befürchtete sich jedoch, dass auch dieses Jahr ihre Hoffnung wieder als schaler Rauch durch den Kamin verschwinden würde. Ihr Ehegatte hatte einfach über die Jahre die Kinder zu sehr bevormundet und eingeschüchtert, als dass die in dieser Zeit darüber hinwegsehen konnten. Wolfgang war der Älteste. Er hatte sich längst von zu Hause verabschiedet und eine eigene Familie gegründet.


Selten kamen sie zu Besuch und auch nur dann, wenn sie wussten, dass sein Vater nicht da war. Außer zu Weihnachten. Dafür liebte er seine Mutter zu sehr, um zu wissen, dass sie sich sehr freute, wenn die Kinder und Enkel zu ihr kamen. Horst und Silvia, die älteren Geschwister Rolands, lebten allein beziehungsweise mit einem Lebensgefährten zusammen. An Weihnachten kamen sie grundsätzlich alleine. Meistens gab es Krach mit dem Vater, Johann Kretschmann, ein misslauniger Brummbär, der aus der Generation kam, in dem das Oberhaupt immer der Mann war, eine Autorität, der sich alle anderen Mitglieder zu beugen hatten. Er ließ keinen Widerspruch zu und wirkte immer wie ein gereizter Bulle. Niemand der Kinder konnte etwas Freundliches an ihm entdecken und es war allen ein Rätsel, warum ihre Mutter Ingeborg – ein Seele von Mensch – diesen Büffel von Mann überhaupt geheiratet hatte. Und dann noch fünft Kinder! Aber sie hatte sich über die Jahre in ihr Schicksal ergeben und tat alles, um die Familienbande noch an dünnen Seilen zusammen zu halten.


Als Roland damals seinen Vater zusammengeschlagen hatte und sie eine Woche alleine zu Hause waren, weil er im Krankenhaus gelegen hatte, fragte Roland sie in einem Anflug von Mitleid, warum um alles in der Welt sie denn dieses Arschloch – so nannte er seinen Erzeuger – geheiratet hatte.


„Weißt du, er war nicht immer so. Früher war er ein zuvorkommender junger Mann. Er war höflich und hilfsbereit, aber als die Kinder so nach und nach auf die Welt kamen, da hat er sich verändert, so als ob er mir die Schuld geben wollte, dass wir jetzt Kinder haben. Er hat mit euch nie viel anfangen können,“ hatte sie weinend erklärt.


Roland war erschüttert gewesen. Danach hasste er seinen Vater noch mehr.


Roland saß in der Küche und rauchte, während seine Mutter Plätzchen buk. Als sie wieder ein voll belegtes, duftendes Tablett aus dem heißen Ofen zog und auf die Herdplatten stellte, sah sie ihren schweigend dasitzenden Sohn ernst an.


„Wann hast du denn wieder einen Termin auf dem Arbeitsamt?“


Roland zuckte lustlos die Schultern. Er hatte auf dieses Thema keinen Bock.


„Ich glaub´ am Dienstag. Muss noch mal nachsehen…“


„Warum schreibst du denn keine Bewerbungen? Du musst doch eine Lehre machen, Junge. Ohne eine Lehre bist du doch heutzutage aufgeschmissen. Da kriegst du nie einen guten Job.“


„Jaja, es gibt halt im Moment nix. Da kann ich auch nichts dafür,“ maulte er.


„Dann such dir eben einen anderen Ausbildungsberuf. Da gibt’s doch noch so viel, was du machen könntest. Du bist doch nicht dumm. Wie lange willst du denn noch so weitermachen? Seit einem Dreivierteljahr tust du jetzt schon nichts. Dann geh´ doch auf eine weiterführende Schule. Wär das nichts?“


„Schule?? Ich geh´ doch nicht mehr auf eine Scheißschule. Ich bin froh, dass ich draußen bin. Nee, nee...vergiss es. Schule ist nicht. Da verdien´ ich ja wieder kein Geld.“


Er schüttelte wild den Kopf.


„Aber irgendwas musst du tun. In diesem Monat wirst du volljährig. Und dein Vater hat schon angedeutet, dass er dich dann an die Luft setzen wird, wenn du nichts arbeiten willst. Du kennst ihn doch. Der bringt das auch noch fertig.


Aber wenn du einen Job hättest, könntest du wenigstens unseren Haushalt unterstützen und weiter hier wohnen…“


„Was? Der Alte will mich rausschmeißen? Wo soll ich denn hin? Spinnt der jetzt total?“


„Noch kann ich ihn davon abbringen. Aber ich weiß nicht, für wie lange. Also, Roland, bitte kümmer dich zumindest um einen Job, wenn du schon keine Lehrstelle findest. Machst du das?“


Roland nickte. Er wollte mit seiner Mutter nicht diskutieren. Er hatte keine Lust zu arbeiten und das zu tun, was andere ihm dann sagen würden. Aber er hütete sich, irgendetwas in dieser Art verlauten zu lassen. Andererseits wollte er auch nicht, dass seine Mutter sich Sorgen machte oder vielleicht noch Schwierigkeiten mit seinem Vater bekam, wenn der wirklich ernst machen würde. Nein, das wollte er ganz bestimmt nicht. Er musste sich Geld besorgen, um wenigstens einen Teil seiner Mutter geben zu können. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Dringend….er brauchte jetzt dringend Geld. Ein Gedanke durchzuckte sein Gehirn. Es war doch Weihnachtszeit. Ja, genau, da hatten die Leute jede Menge Geld schleppten es in die Geschäfte. Da wäre doch etwas zu holen. Vielleicht sogar mal ein ganz dicker Fisch. Seine Gedanken konzentrierten sich auf die nächsten Tage. Still nickte er in sich hinein, als er einen folgenschweren Entschluss gefasst hatte.


Es war der erste Weihnachtssamstag. Die Geschäfte waren voll von hetzenden und nervösen Menschen, die begannen, die ersten Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Männer und Frauen waren voll bepackt mit Plastiktüten und schon in Geschenkpapier eingepackte Päckchen und bahnten sich ihren Weg durch die wogende Menge.


Roland und seine Freunde warteten die einbrechende Dunkelheit ab. Sie beobachteten die Leute und selektierten diejenigen aus, die alleine waren und viele Päckchen mit sich trugen. Die mussten auch Geld dabei haben. Viel Geld sogar! Klaus sah auf die Uhr. Es war dreiviertel sechs. Die Straßen begannen sich zu lichten und die Geschäfte leerten sich. Roland lehnte scheinbar gelangweilt an seiner Ecke und beobachtete den Eingang des großen Kaufhauses. Er hatte sich noch nicht entschieden und die anderen wurden langsam nervös. Da! Roland reckte den Hals und wurde aufmerksam. Vier Augenpaare folgten seinem fixierenden Blick. Roland sah zu ihnen hinüber und nickte. Ein potentielles Opfer! Eine Frau mittleren Alters kam schwer bepackt durch die Drehtüre. Sie hatte den Kopf gesenkt und mühte sich offensichtlich mit den unkommoden Paketen ab. Zielstrebig steuerte sie die nächste Seitengasse an und bog um die Ecke. Roland folgte ihr und gab das Zeichen, dass sie ein Ziel hatten.


Zwei Straßen weiter befanden sie sich in den nostalgischen Gassen der Altstadt. Der Trubel der lärmenden City war verschwunden. Es herrschte eine seltsame Stille. Die Schritte der Dame hallten über das Kopfsteinpflaster und das gelbliche Licht der diffus leuchtenden Straßenlaternen gaben der Szenerie einen sanften Hauch Unheimlichkeit.


Von der anderen Seite näherten sich Klaus und Rosi. Roland, Marianne und Bernhard folgten ihrem Opfer, die nichts von nahenden Gefahr bemerkte. Sie waren allein in der dunklen Gasse, die durch die schmiedeeisernen Straßenbeleuchtungen mit ihrem schemenhaften gelben Licht den Eindruck vergangener Jahrhunderte erweckte. Dann hatten Klaus und Rosi die Frau erreicht und das Schicksal lüftete den dunklen Vorhang zum ersten Akt des Dramas.


„Entschuldigung,“ sagte Klaus. „Könnten Sie mir sagen, wie spät es jetzt ist?“


Die Frau nickte und streckte den Arm aus, um auf die Uhr zu sehen. Und gerade als sie etwas sagen wollte, hatte Klaus ihr ein Messer an die Kehle gesetzt und sagte leise: „Geldbeutel raus! Aber schnell! Sonst schneid´ ich dir die Kehle durch!!“


Gewohnheitsmäßig erwartete er und auch die anderen, dass ihr Opfer vor Angst gelähmt sein musste und bereitwillig alles tat, was von ihr verlangt wurde. Doch dieses Mal war alles anders. Klaus täuschte sich und Roland wurde überrascht. Ohne auch nur zu zucken, ließ die Frau ihre Taschen aus den Händen gleiten, wehrte mit einer blitzschnellen Bewegung den Messer führenden Arm ab und stieß Klaus die Faust mitten ins Gesicht exakt auf das Auge. In diesem Moment standen alle Angreifer wie erstarrt da und wussten nicht so recht, was sie nun tun sollten. Ihr Opfer wehrte sich! Wie konnte das sein?! Opfer durften sich nicht wehren, das verstieß doch gegen alle Regeln!!


Bevor sie sich noch entschließen konnten, irgendetwas zu tun, musste der mittlerweile schreiende Klaus dieselbe grausame Erfahrung machen wie der ausländische Typ in der Disco. Ein Bein grub sich mit aller Gewalt in seinen Unterleib. Und es war nicht das Knie, sondern der gesamte Fuß. Stöhnend sackte er in sich zusammen. Sein Schrei erstarb augenblicklich, die geschockten Lungen zogen sich zusammen und er bekam keine Luft mehr.


Explosionsartig breiteten sich die Schmerzwellen über seinen ganzen Körper aus, er meinte, die Augäpfel würden aus den Höhlen treten und es wurde ihm schwarz vor Augen. Mit Mühe konnte er die drohende Bewusstlosigkeit vermeiden. In diesem leidvollen Moment spürte er nur noch diesen rasenden, nicht endenden Schmerz. Er dachte nicht mehr daran, warum sie hier waren und dass sie just in diesem Augenblick einen Überfall verübten. Nein, er dachte gar nichts mehr, außer dass er jetzt wohl sterben müsse, so stark hatte der Schmerz seinen Körper im mitleidlosen Griff.


Doch Roland hatte seine Schrecksekunde bereits überwunden. Mit der bloßen Faust schlug er der Frau in den Nacken, so dass sie nach vorne taumelte. Sie spürte nur einen kurzen stechenden Schmerz im Genick und versuchte die Hände zu heben, aber Rosi schlug ihr mit einem kurzen Knüppel derart stark auf den Kopf, dass sie in die Knie ging. Der brüllende Schmerz im Kopf war wie eine innere Explosion und sie konnte nicht mehr richtig sehen. Ihre Augen tränten und sie erkannte nur schemenhaft Umrisse. Bernhard griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf nach hinten. Sie blutete aus einer klaffenden Wunde an der Stirn und Wasser schoss ihr in die Augen. Sie stöhnte, aber sie versuchte verzweifelt, sich aufzurichten. Nur ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: die bringen mich um! Um Gottes Willen, die bringen mich um! Warum hilft mir denn niemand?!


Sie wollte schreien, aber nur ein flüsterndes Krächzen entrang sich ihre Kehle.


Bernhard hatte ihr den Arm um den Hals gelegt und drückte nun zu. Roland riss die Handtasche von der Schulter und mit geübtem Griff durchwühlte er das Innere. Als er den Geldbeutel in der Hand hatte, schrie er triumphierend auf und hielt die Geldbörse in die Höhe.


In diesem Augenblick, als die Aufmerksamkeit aller auf die Beute gerichtet war, sah die nach Luft schnappende Frau noch einmal eine Chance, griff mit aller Kraft in die Haare Bernhards, drehte sich um die eigene Hüfte und schleuderte den überraschten Jungen zu Boden. Ihr Fuß zuckte mit einer letzten Anstrengung nach vorne und traf den verdutzten Bernhard am Kinn, der ihn nach hinten warf. Taumelnd richtete sich auf, mit blutüberströmten Gesicht, leicht wankend. Sie verlor die Orientierung und drehte Roland für den Bruchteil einer Sekunde den Rücken zu.


Da sprang er los. Sein Auge registrierte nur den am Boden liegenden Bernhard, der sich stöhnend den Kopf hielt und die Frau, die wieder auf den Beinen stand. Das signalisierte Gefahr! Wie eine Feder schnellte er nach vorne, sprang in die Höhe, so wie er es im Karateunterricht gelernt hatte, stieß im letzten Moment mit dem Fuß nach vorne – und trat der Frau mit seinem ganzen Gewicht und seiner ganzen Wut in das Rückgrat. Eine undefinierbare Wut – gepaart mit grenzenloser Frustration, die seine gequälte Seele in eine Energie geladene Explosion verwandelte – lag in diesem Tritt, der von keinem menschlichen Gedanken mehr gesteuert wurde. Es war das tiefe Animalische, das den jungen Menschen beherrschte und das die Gedanken stillstehen ließ.


Die Gereiztheit eines Tieres, die nach menschlichem Ermessen eben nicht mehr begründet und definiert werden konnte, entlud sich. Und mit dieser Entladung wurden neue Schicksalswege geboren. Einer dieser Wege war die des Opfers.


Im Moment des Auftreffens schien sie in der Mitte auseinander zu brechen, eine unsichtbare Kraft hob sie in paar Zentimeter empor, um sie sofort wieder fallen zu lassen. Ohne sich noch abfangen zu können, fiel sie auf das Gesicht.


Ein brennender Schmerz im Rücken breitete sich rasend schnell aus, bevor sie auf dem Pflaster aufschlug. Man konnte ein Knacken hören, als ein Knochen brach. Rosi hatte noch den Knüppel in der Hand und schlug ihr zusätzlich auf die Schläfe, in der sich im selben Moment noch eine klaffende Wunde auftat, aus der Blut quoll. Aber Rosi war wie von Sinnen, ein wahnwitziger, irrer Blick verzerrte ihr Gesicht zu einer Fratze. Sie befand sich in einem Blutrausch und konnte sich nicht mehr beherrschen. Aber bevor sie noch einmal wie irre zuschlagen konnte, hielt sie ein gellender Schrei zurück.


„Rosi, hör auf...hör sofort auf!!!“


Marianne schrie sie entsetzt an. Rosi hielt inne und sah mit irrem Blick auf die Freundin, die auf sie zuging und der nicht mehr Ansprechbaren den Knüppel aus der Hand nahm. Einige Sekunden herrschte eine lähmende Stille. Sie starrten alle auf die Frau, die blutend und bewusstlos auf der Straße lag. Und bevor sich alle bewusst machen konnten, was sie getan hatten, hörten sie schnelle Schritte. Viele Schritte, Keuchen und Laufen von Menschen. Und Stimmen. Laute Stimmen, schreiende Stimmen.


„Hilfe!! Überfall!! Polizei...schnell. Hilfe!! Hilfe!!“


Die jugendlichen Straßenräuber sahen sich kurz an, dann drehten sie sich um und liefen, so schnell sie konnten. Bernhard hatte Klaus auf die Beine geholfen, der kreidebleich war und sich gerade übergeben hatte. Aber die Schreie und die Angst, erwischt zu werden, setzten seine weich gewordenen Beine in Bewegung und heulend und keuchend rannte er mit Schmerzen hinter seinen Freunden her. Sie liefen, bis sie nicht mehr konnten, dann trennten sie sich jeder sah zu, dass er nach Hause kam. Die Verfolger hatten keine Chance.


Bis sie in die verwinkelten Gassen der Altstadt folgen konnten, war die Bande schon auf und davon.


Als Roland wenig später den nahe gelegenen Park in seinem Wohnviertel durchquerte, hielt er unter einer Laterne an, zog den erbeuteten Geldbeutel aus der Tasche und sah hinein. Geldscheine, Papiere, Münzen und zwei Kreditkarten kamen zum Vorschein. Doch Roland interessierte nur das Geld.


Schnell ließ er es durch die Finger gleiten. Hundert, zweihundert, dreivierhundert, vierhundertfünfzig. Nein, da war noch ein größerer Schein. Wow!!


Fünfhundert! Wahnsinn. Das war mal eine Beute. Zufrieden steckte er den Geldbeutel zurück und schlenderte nach Hause. Seine Gedanken rasten zurück.


Warum hatte sich diese blöde Kuh so gewehrt? Das hätte alles nicht sein müssen, dachte er. Vor seinem geistigen Auge sah er das blutverschmierte Gesicht seines Opfers. Dann schüttelte er sich kurz. Selbst schuld, dachte er noch, dann schloss er die Haustüre auf. Er begrüßte kurz seine Mutter, dann zog er sich auf sein Zimmer zurück und zählte noch einmal seine Beute. Ein erfolgreicher Tag und ein guter Stundenlohn. Er starrte zur Decke und grinste.


Aber weit hinten, in den Untiefen seines frustrierten Geistes, in einer Welt, die scheinbar verschlossen worden war, da hatte sich so etwas wie ein Gewissen gemeldet und begann, leise, aber vehement und stetig anzuklopfen.


„Hallo, Roland. Hier ist Marianne. Hast du schon Zeitung gelesen?!“


Mariannes Stimme war hektisch und ängstlich. Roland nahm den Hörer in die andere Hand. Eine böse Vorahnung stieg in ihm auf.


„Nein! Warum?“


„Ich rate dir dringend, das zu tun. Ich muss Schluss machen, meine Eltern kommen. Wir sehen uns später...Ciao.“


Roland legte den Hörer auf die Station. Was meinte sie denn damit? Stand vielleicht der Überfall drin? Er zog die Mundwinkel nach unten und schlürfte seinen Kaffee. Jemand sperrte die Türe auf. Seine Mutter kam vom Einkaufen zurück.


„Na, du Langschläfer. Heut´ bist du aber schon früh auf. Was ist denn los?“


Roland sah auf die Uhr. Es war halb neun. Stimmt. Ganz schön früh. Es war Montag und er konnte nicht mehr schlafen. Er hatte sowieso den ganzen Sonntag verpennt. Er brachte den Überfall nicht aus seinem Kopf. Ja, sie waren ganz schön brutal gewesen, aber die Frau hatte ihn ja geradezu herausgefordert.


Trotzdem war er nachdenklich geworden. Als sie am Boden lag, hatte sie wie tot ausgesehen. Und dieses viele Blut. Er hatte nicht gewusst, dass ein Mensch am Kopf so bluten konnte. Sein Blick fiel auf die Zeitung, die seine Mutter auf den Tisch geworfen hatte. Seine Hand schob sich nach vorne und holte sie langsam näher. Sachte blätterte er, eine Seite nach der anderen. Dann hatte er den Regionalteil erreicht und schlug die vorletzte Seite auf.


`Brutaler Überfall in der Altstadt´, las er. Seine Hände begannen zu zittern er schwitzte leicht.


`Frau liegt im Koma und kämpft ums Überleben – geringe Chancen´.


Eine halbe Seite war dem Thema gewidmet. Ärzte und Polizei kamen in den Interviews zu Wort und beklagten die enorme Brutalität und die Zunahme der Überfälle. Roland las weiter.


`Die Neununddreißigjährige hat nur geringe Überlebenschancen. Und wenn sie weiterleben sollte, wird sie voraussichtlich nie wieder laufen können. Durch die Zertrümmerung der Wirbelsäule ist sie querschnittsgelähmt und wird bei Überleben ihre Zukunft im Rollstuhl verbringen müssen. Wie stark sich die schweren Kopfverletzungen auswirken werden, wissen wir noch nicht, aber es ist mit dem Schlimmsten zu rechnen. Sie hinterlässt eine Familie mit drei Kindern.´


Das war der Bericht des behandelnden Arztes. Roland spürte, wie sein Hals trocken wurde. Er merkte, wie der Schweiß ihm ausbrach. Im Koma! Das hatte er nicht gewollt. Aber jetzt war es zu spät. Ein seltsames Gefühl der Angst durchströmte ihn von oben bis nach unten und wieder zurück. Die Hände zitterten und wie gelähmt konnte er sich kaum rühren. Die Angst setzte sich fest...es war nicht die Angst, erwischt zu werden. Es war die Angst, dass ihr Opfer sterben würde. Angst, dass er ein Leben zerstört hatte. Sie hat drei Kinder, kam ihm in den Sinn. Er stellte sich die drei Kleinen vor, wie sie um den Sarg der toten Mutter standen und weinten. Und er würde daran schuld sein.


Mit einer schnellen, verzweifelten Bewegung schlug er die Zeitung zu, so als ob er damit alles beiseite wischen konnte. In diesem Moment kam seine Mutter in die Küche und starrte ihn erschrocken an.


„Was ist denn los, Junge? Ist dir nicht gut? Du bist ja kreidebleich. Hast du Fieber?“


Sie fasste hastig an seine Stirn. Aber Roland schüttelte nur den Kopf.


„Nein, nein. Alles okay. Ich hab nichts. Wirklich. Mir geht’s gut.“


„Du siehst aber nicht gut aus,“ erwiderte sie zweifelnd. „Fühlst du dich wirklich in Ordnung?“


Roland winkte nur ab und stand auf. Die Zeitung nahm er mit auf sein Zimmer, setzte sich auf das ungemachte Bett und blätterte noch einmal die Seite auf.


Mit versteinerter Miene las er weiter. Und während er den Artikel zu Ende las, fing er an zu schwitzen. Tropfen bildeten sich auf seiner Stirn, aber er bemerkte es nicht. Erst als einer herunter fiel und mit einem Klatschen die Zeitung durchnässte, erwachte er aus seiner Starre.


Er ging zum Fenster und sah hinaus. Sanft wirbelten einige Schneeflocken durch die kalte Luft. Der Montagmorgen war grau und düster. Wie seine Stimmung. Die Gedanken rasten und ließen ihn nicht los. Er hatte ein Leben ausgelöscht! Wegen nicht einmal tausend Euro. Wegen Geld! Wie tief war er abgerutscht??! Warum nur??


Seltsamerweise übernahm er die ganze Verantwortung selbst. Aber dieser eine Satz spukte in seinem Kopf herum und ließ ihn keinen klaren Gedanken mehr fassen. Irgendwann packte ihn eine neue Angst. Die, erwischt zu werden. Was ist, wenn sie mich kriegen? Wieder nur das Ich. Seine Freunde, die an der ganzen Tragödie ja mitschuldig waren, ließ er außen vor. Er dachte nicht an sie, er beschäftigte sich ausschließlich mit sich selbst und seiner Tat. Sein Gewissen fing an, zu bohren. Langsam, stetig und gnadenlos. Ohne Unterbrechung. Wie der stete Tropfen Wasser, der den Stein mit der Zeit aushöhlte.


Zwei Tage trafen sich die Freunde nicht. Nach Mariannes Anruf war Funkstille.


Auch Roland meldete sich nicht. Erst am Donnerstag kamen sie wieder zusammen, trafen sich in ihrem Unterschlupf, dem baufälligen Haus, in dem sie sich im Sommer eingerichtet hatten.


Als Roland durch die quietschende Tür schlüpfte, waren die anderen schon da.


Erwartungsvoll starrten sie ihn an. Rosi war die Erste, die sich zu Wort meldete.


„Und? Wie viel haben wir gemacht? Leer mal aus, Mann.“


Sie vergeudete keine einzige Silbe über ihr Opfer. Rosi war eiskalt und vollkommen emphatieunfähig. Es interessierte sie nicht, was passiert war.


Wichtig war ihr nur, wie hoch ihr Anteil war. Roland sah in die Runde. Aber er sagte nichts. Er wollte nicht als Schwächling dastehen, wenn er die Frau, die mit dem Tode rang, erwähnte. Und schließlich war sie selbst schuld gewesen – hätte sie sich halt nicht gewehrt. Er wollte ihre aller Tat schönreden und vor sich selbst rechtfertigen, aber es klappte nicht. Sein Blick fiel auf Klaus, der starr in den Boden stierte.


„Wie geht’s dir? Alles noch dran?“


Klaus sah auf und verzog das Gesicht. Er schüttelte den Kopf.


„Ich war beim Arzt, weil ich es nicht mehr ausgehalten hab vor Schmerzen.


Irgendetwas ist kaputt, aber man konnte noch nicht feststellen, was und wo.


Alles ist noch geschwollen. Im Moment schlucke ich nur Schmerzpillen.


Scheißdreck, verdammter…“ Bestürzt sah ihn Roland an, während er das Geld aus der Jackentasche zog.


„Tausend Euro. Dazu noch Kreditkarten und Bankkarte. Aber mit denen können wir nichts anfangen und sie zu benutzen, wäre zu gefährlich. - Jeder kriegt zweihundert.“


Er fing an, jedem seinen Anteil zu geben.


„Hört auf, so zu tun, als ob es euch einen Scheiß interessiert. Diese Frau liegt im Sterben, verdammt noch mal…!!!“


Mariannes Stimme überschlug sich fast vor Erregung. Sie war nervös und aufgebracht. So hatten sie sie noch niemals erlebt. Ihre Unterlippe zitterte leicht und sie trat von einem Fuß auf den anderen. Nichts war mehr übrig von Arroganz, Coolness und Verächtlichkeit.


„Na und? Die Schlampe hätte sich ja nicht zu wehren brauchen. Dann wär ihr auch nichts passiert. Was geht uns die Tussi an? - Kannst ja hingehen und ihr Blumen bringen.“


Rosi lachte über ihren Witz. Aber keiner lachte mit. Nur Bernhard verzog leicht das Gesicht, aber es sah sehr gekünstelt aus.


Roland setzte sich auf eine Kiste und starrte in den Boden. Er nestelte umständlich eine Zigarette zutage und zündete sie an. Tief sog er den Rauch ein und hob langsam den Kopf.


„Was schlägst du vor, was wir tun sollen?“


Fragend sah er Marianne an. Sie starrte ihn an und zuckte hilflos mit den Schultern. Rosi spuckte verächtlich aus und verzog das Gesicht.


„Seid doch nicht solche Jammerlappen. Bei den anderen hat´s euch doch auch nicht interessiert, oder?!“


Roland sah immer noch Marianne an, ohne Rosi zu beachten.


„Ich weiß es doch auch nicht,“ sagte sie schließlich.


„Sie wird’s schon schaffen,“ flüsterte Roland, aber es klang auf die anderen nicht überzeugend. Dann stand er auf.


„Es ist besser, wir sehen uns mal zwei Wochen nicht. Vielleicht hat uns jemand gesehen und eine Beschreibung der Polizei gegeben. Und als Gruppe würden wir wohl leichter auffallen. Einverstanden?“


Alle nickten. Dann gingen sie auseinander. Klaus hatte den gleichen Weg wie Roland und eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Dann blieb Klaus stehen. Roland drehte sich um.


„Was ist?“


„Wir haben verdammten Scheiß gebaut. Wenn das rauskommt, bin ich geliefert.“


Roland nickte.


„Es wird nicht rauskommen, außer einer von uns macht die Schnauze auf.“


„Hoffentlich.“


„Hoffentlich was? Dass einer redet?“


„Nein, hoffentlich halten alle das Maul…“ Sie schlenderten schweigend weiter, bis Roland abbiegen musste. Kurz winkte er noch Klaus zu, ohne etwas zu sagen, dann drehte er sich um und verschwand um den nächsten Häuserblock.


*


Es klopfte. Zweimal hintereinander und dann noch einmal. Die Türe ging auf und eine Billardkugel erschien. Der Kopf glänzte wie frisch poliert und aus einem grinsenden Gesicht blitzten zwei strahlend blaue, zusammen gekniffene Augen Kommissar Metzeler an.


„Was ist los, Mick?“


Rossmann hieß eigentlich Michael, aber Metzeler sagte schon auf der Polizeischule ´Mick` zu ihm. Keiner wusste genau warum, nur einmal hatte Metzeler angedeutet, dass er den Namen in Anlehnung an Crocodile Dundee übernommen hatte. Als Rossmann ihn deswegen fragend angestarrt hatte, weil er keinen Zusammenhang erkennen konnte, hatte Metzeler nur gelacht und mit den Schultern gezuckt. Bis heute war nicht wirklich bekannt, was denn die Assoziation gewesen sein sollte. Rossmann war nicht wirklich ein `Crocodile Dundee´ und in Australien war er auch nie gewesen. Rossmann war´s irgendwann egal gewesen. Er wurde bald von jedem Mick genannt. Seit der Polizeischule waren sie Freunde, hatten längere Zeit Streifendienst geschoben, bis sie irgendwann in den Innendienst versetzt worden waren. Jetzt war Rudolf Metzeler Kommissar und Mick Rossmann eben noch nicht. Zufällig waren sie in der gleichen Abteilung zusammen gekommen. Rossmann war jetzt Metzeler dienstrangmäßig unterstellt, aber Metzeler legte darauf keinen Wert.


Abgesehen davon, dass er Rede und Antwort geben musste, wenn ein Bericht zu rechtfertigen war. Hierarchische Unterschiede waren für Metzeler ein Gräuel, darum funktionierte seine Abteilung auch bestens. Die Unterschiede traten eben nur offiziell auf. Aber das nahm Metzeler gelassen hin.


Rossmann trat ganz herein und schloss die Türe hinter sich.


„Draußen steht ein Herr, der könnte uns im Fall Winter weiterhelfen. Der Überfall in der Altstadt letzte Woche.“


„Ja, ich weiß...hat er was gesehen? Oder kennt er die Täter?“


„Er hat wohl einen Film gedreht,“ sagte Rossmann und hielt eine CD hoch.


Metzeler sprang auf.


„Was?!! Und da kommt der Typ erst jetzt? - Hast du ihn schon gesehen?“


Rossmann schüttelte den Kopf.


„Nein. Ich dachte, wir schauen ihn zuerst zusammen an.“


Metzeler nickte.


„Okay...dann rein mit dem Mann. Bin ich ja mal gespannt…“ murmelte er dazu.


Zwei Minuten später stand ein Männlein vor ihm. Mit Brille und Regenschirm.


Versteckt in einem beigefarbenen, vollkommen altmodischen leichten Mantel, der sofort an Inspektor Columbo erinnerte. Nervös gab das Männlein ihm die Hand. Metzeler kam es vor, als griff er in schäumende Seife. Leicht angewidert verzog er das Gesicht.


„Guten Tag. Ich bin Kommissar Metzeler und bearbeite diesen Fall. Bitte setzen Sie sich.“


Er zeigte auf einen Stuhl und wartete, bis das Männlein sich setzte. Und sofort wieder aufstand.


„Entschuldigung. Mein Name ist Maiershofer. Hans Maiershofer. Ich wohne in der Alten Gasse...da, wo der Überfall stattgefunden hat.“


Metzeler sah ihn amüsiert an. Maiershofer, dachte er, der Name passt zu dir, Burschi. Er lächelte freundlich, nickte jovial und deutete seinem Gegenüber, sich wieder zu setzen. Rossmann stand an der Tür und konnte sich ein verstecktes Grinsen nicht verkneifen.


„Gut, Herr Maiershofer. Mein Kollege sagte, Sie hätten das alles aufgenommen, ist das so korrekt?“


„Ja, das habe ich. Wissen Sie, ich bin Hobbyfilmer...eigentlich Naturfilmer, aber ab und zu…“


„Verstehe,“ unterbrach ihn der Kommissar. „Nun, wir schauen uns den Film einfach mal an, dann sehen wir ja, ob wir damit weiterkommen, einverstanden?“


Das Männlein nickte heftig.


„Na, dann leg ihn mal ein, Mick.“


Er zeigte auf den Player.


Rossmann legte die CD ein, zog sich einen Stuhl heran und betätigte die Fernbedienung.


Anfangs war lediglich die Gasse mit einigen Menschen zu sehen. Aber dann kam die Frau mit ihren Paketen ins Blickfeld und Rossmann und Metzeler beugten sich etwas weiter vor, um besser sehen zu können. Ihre Blicke verrieten eine gespannte Aufmerksamkeit und Erwartung. Die Qualität der Aufnahmen waren klar und unverwackelt. Das Männlein verstand etwas von seinem Hobby.


Und dann konnten sie zuerst Klaus und Rosi erkennen, die der Frau entgegen kamen, dann den Rest der Truppe. Die Gesichtszüge der beiden Kriminalbeamten verhärteten sich zusehends, als der Überfall mit seiner ganzen Brutalität wie ein grausamer Thriller vor ihnen ablief und sie hilflos mit ansehen mussten, wie das Leben eines willkürlich ausgesuchten Opfers ohne einen Hauch von Mitleid zerstört wurde. Durch eine grenzenlose, menschenverachtende Gewalt, die selbst den vermeintlich abgebrühten Polizisten einen Schauer über den ganzen Körper jagte.


Als der Film zu Ende war, sahen sich Metzeler und Rossmann erschüttert an.


Auf dem Video waren eindeutig Jugendliche zu erkennen. Vielleicht sogar noch Schüler. Rossmann schüttelte ungläubig den Kopf.


„Das sind ja noch Kinder, nicht zu fassen,“ sagte er wie zu sich selbst.


Metzeler wandte sich an Maiershofer.


„Warum kommen Sie denn erst jetzt damit zu uns?“


Das Männlein zuckte kurz zusammen und knetete seine Finger.


„Ich...ja, äh, ich habe...ich meine, ich bin an dem Abend..also, ich habe an dem Abend meinen Koffer gepackt und eben nur noch einen letzten Funktionstest mit der Kamera gemacht. Wissen Sie, am nächsten Morgen ganz früh musste ich zum Flughafen. Weil ich in Urlaub bin, verstehen Sie? Ich bin erst gestern wieder zurück gekommen und als ich das in der Zeitung gelesen habe, da habe ich erst einmal die Aufnahme suchen und kopieren müssen…“


„Aha, verstehe...haben Sie die Polizei gerufen?“


„Polizei?? Nein, ich dachte, da haben bestimmt wieder die Ausländer Ärger.


Das geht mich nichts an, da möchte ich mich nicht einmischen…“ Er wedelte wild mit den Armen.


Metzeler presste die Lippen zusammen und sah Rossmann an, der den Mund verzogen hatte. Dann wandte er sich wieder dem Männlein zu.


„Gut, Herr Maiershofer. Mein Kollege wird draußen Ihre Personalien aufnehmen und ein Protokoll erstellen. Wir fertigen noch eine Kopie der CD an. Ich bedanke mich für Ihr Kommen und Ihre Unterstützung. Das hilft uns natürlich sehr weiter.“


Er war aufgestanden und verabschiedete das Männlein. Rossmann führte ihn hinaus an seinen Schreibtisch, um den Bericht anzufertigen.


Der Kommissar hatte sich indessen wieder vor den Bildschirm gesetzt und sah sich die Aufnahme noch einmal an. Und je öfter er die Szenen sah, desto wütender wurde er. Irgendwann stand er auf und lief auf und ab. Mit Mühe unterdrückte er seine Emotionen. Er war Polizist, er konnte sich keine Emotionen erlauben, wenn er sachlich und rational handeln wollte. Obwohl der Bildschirm wieder dunkel war, starrte er hinein und murmelte: „Ich kriege euch, ihr Schweine. Ich kriege euch…!“


Drei Tage später waren die Bilder in der Zeitung. Die Fotos aller fünf prangten in Farbe auf der Titelseite.


´Wer kennt diese Jugendlichen?` stand groß darunter. Es dauerte gerade ein paar Stunden, da standen die Beamten bereits in der Wohnung von Mariannes Eltern, die sprachlos den Ausführungen der Männer folgten. Gleichzeitig fuhren zwei Streifen vor das Haus der Familie Kretschmann.


Roland stand am Fenster und sah sie als Erster. Seine Beine waren plötzlich wie Blei, sein Puls beschleunigte sich ins Unermessliche und sein Magen zog sich zusammen. Er war unfähig, sich zu rühren. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden und ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Dann vernahm er die Türklingel. Er hörte, wie sein Vater geöffnet hatte und er hörte Stimmen. Dann wurde er von seinem Vater gerufen.


„Roland!!!“ brüllte er nach oben.


Rolands Gedanken rasten durch seinen Geist. Was sollte er jetzt tun? Einen kurzen Moment überlegte er, über das Fenster und die Garage abzuhauen. An der Dachrinne konnte er sich ohne weiteres nach unten hangeln. Und dann? Wo sollte er denn hin? Kein Geld, keine Bleibe, keine Hilfe...von der Polizei gesucht. Nein!!


Er drehte sich um und ging zur Türe, als er seinen Vater die Treppe heraufkommen hörte. Dann trat er auf den Gang hinaus. Sein Vater blieb auf der Treppe stehen und sah ihn nur an.


„Was hast du angestellt?“ sagte er leise und tonlos. Seine Augen waren nur noch kleine Schlitze.


Roland sagte nichts. Er war kreidebleich geworden und ging mit weichen Knien die Treppe hinunter. Die Beamten blickten ihm wortlos entgegen.


„Sind Sie Roland Kretschmann?“ fragte einer der Polizisten.


Roland nickte stumm.


„Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie. Diebstahl und schwere Körperverletzung. Kommen Sie bitte mit uns.“


Rolands Eltern standen in der Küchentüre. Rolands Mutter hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und Tränen liefen über ihre Wangen. Sein Vater stand nur da und starrte ihn an. Seine Kiefer mahlten und er sah sehr grau aus.


„Was hast du denn getan, Junge? Was ist denn los? Körperverletzung?? Das kann doch nicht stimmen, das ist doch eine Verwechslung, oder? Sag´ doch was…!“


Die Worte aus dem Mund seiner Mutter waren so verzweifelt, dass Roland ein Messer ins Herz stach. Er wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Seine Stimme versagte und er hatte Mühe, sich überhaupt zu bewegen.


Dann wurde er am Arm gefasst und aus dem Haus gezogen. Wie in Trance ließ er alles mit sich geschehen. Er wurde in ein Auto geschoben, der andere Beamte legte noch eine Jacke, die Frau Kretschmann schnell von der Garderobe gerissen hatte, neben ihn ins Auto. Dann schlug die Türe zu und Roland sah seine weinende Mutter an der Türe stehen und fühlte eine nie gekannte Angst und grenzenlose Leere in sich. Vereint mit einer endlosen Scham, dass er seine Mutter so enttäuscht hatte und ihr jetzt so viel Schmerzen bescherte.


Er saß nur da und starrte nach draußen, wo es leicht zu schneien begonnen hatte. Ein Wort beherrschte seine Gedanken: Körperverletzung. Man hatte ihn verhafte wegen Körperverletzung und Raub. Und möglicherweise kam noch Todesfolge hinzu. Er begann wieder zu schwitzen und seine Zunge klebte förmlich an seinem Gaumen. Der gallige Geschmack im Mund ließ ihn noch mehr spüren, dass jetzt alles verloren war. Was würde nun mit ihm geschehen?


Sie würden ihn einsperren. Einsperren! Er kam ins Gefängnis. Er war achtzehn.


Man konnte ihn doch nicht einsperren. Sein Leben – er hatte es doch noch vor sich!!


Tränen liefen ihm auf einmal über das Gesicht. In diesem Moment war er nichts weiter als ein Häufchen Elend. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er dachte nur noch, dass sie ihn erwischt hatten. Verdammt, sie haben mich erwischt! Wie konnte das passieren? Jemand muss doch geredet haben, denn sie wurden doch auch nicht gesehen...von niemandem...oder doch?


Ganz langsam kamen Fragen auf. Und er fragte sich, wie sie so schnell auf seine Spur gekommen waren. Und was war mit seinen Mittätern? Hatte man die auch erwischt? Aber...aber wie????


Hätte er die Zeitung gelesen, wüsste er, warum. Und daher grübelte er über eine Frage nach, die längst beantwortet wurde. Er war verhaftet worden, das war eine Tatsache…


Als Roland auf der Polizeiwache in einen weit hinten liegenden Raum geführt wurde, waren die anderen vier schon da. Sie saßen im Halbkreis um einen monumentalen Schreibtisch, an dem niemand saß. Roland musste sich auf einen Stuhl setzen. Hinter ihnen befanden sich drei Polizisten, die sich neben der Türe postiert hatten. Keiner von den Freunden wagte ein Wort zu sprechen, sie sahen sich alle nur wortlos an, dann senkten sie wieder ihre Blicke.


Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und zwei Männer und eine Frau betraten den Raum. Metzeler setzte sich hinter den Schreibtisch und Rossmann zog sich einen Stuhl heran. Zwei Minuten studierte der Kommissar die Akte, ohne ein Wort zu verlieren. Dann lehnte er sich zurück und starrte die fünf Jugendlichen an, die ein Leben wegen tausend Euro zerstört hatten – mit einem Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


„Ihr wisst alle, warum ihr hier seid?“ fragte er leise in die Runde. Die Köpfe waren immer noch gesenkt. Sein eisiger Blick veränderte sich nicht, nur die Lippen hatten sich bewegt.


Keine Antwort, dafür suchende Blicke zu den anderen.


„Ob ihr wisst, warum ihr hier seid??!!!“ brüllte Metzeler dann so laut, dass selbst die an der Türe stehenden Beamten zusammenzuckten. Gleichzeitig schlug er mit der flachen Hand so heftig auf die Tischplatte, dass die darauf liegenden Stifte in die Höhe hüpften.


Zwei Mädchen und drei Jungs schreckten derart zusammen, dass sie fast von den Stühlen rutschten.


„Ja,“ sagte zuerst Bernhard leise, dann stimmten die anderen flüsternd ein.


„Ich kann euch nicht hören!“ Metzeler brüllte noch lauter.


„Ja,“ sagten jetzt alle deutlich im Chor.


Metzeler wurde wieder ruhiger.


„Ihr habt eine Frau und Mutter heimtückisch überfallen, sie fast zu Tode geprügelt und sie beraubt.“


Er machte eine Pause und starrte Roland an.


„Warum?“ Jetzt war nur noch ein Flüstern zu hören.


Roland senkte wieder den Kopf und versuchte zu sprechen.


„Wir….wir brauchten Geld,“ keuchte er.


„Ihr brauchtet Geld? Wofür? Drogen? Alkohol? Für was bitte??!“


Seine Stimme hatte wieder einen scharfen Unterton.


„Für Alkohol...und...und...Zigaretten..“


„Soso...Alkohol und Zigaretten. Ist das alles!?“


Roland nickte und starrte zu Boden. Metzeler sah die anderen an. Sein Blick verharrte auf Rosi, aber sie hielt seinem Blick nicht stand. Schnell senkte sie den Kopf und suchte am Boden einen Ausweg, den es nicht gab.


„Wie alt bist du?“ fragte er sie plötzlich.


„Sechzehn.“


„Was hat dir diese Frau getan?“


„Was?...Nichts..“


„Warum versuchst du dann, sie umzubringen?“


„Aber ich wollte nicht...ich wollte doch nur..sie hat sich gewehrt. Und dann…“


„Was!!? Sie hat sich gewehrt??! Natürlich hat sie sich gewehrt.“ brüllte Rossmann dazwischen. „Sie hat um ihr Leben gekämpft!! Ihr wolltet sie töten!


Versteht ihr!!“


Rosi zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe, die nervös zu beben anfing.


Metzeler stand auf und schaltete den Recorder ein. Dann drehte er sich um.


„Ich möchte, dass ihr das jetzt anseht,“ befahl er kurz.


Er stellte sich neben die Gruppe, ohne sie aus den Augen zu lassen. Jeden einzelnen beobachtete er. Dann ließ er den Film laufen. Rossmann und Metzeler sahen sich den Film nicht noch einmal an. Sie fixierten die Jugendlichen und ihre Reaktionen darauf. Als Roland den Kopf senkte, weil er es nicht mehr ertragen konnte, schrie ihn Metzeler an, er solle den Film ansehen, sonst würde er ihm Streichhölzer in die Augen klemmen und ihn vor den Bildschirm kleben.


Marianne liefen Tränen über das Gesicht und Roland und Bernhard waren aschfahl. Klaus verspürte noch einmal diesen irren Schmerz, als er sah, wie das Bein zwischen seine Schenkel raste und er zusammensackte wie ein Ball ohne Luft. Nur Rosi verzog keine Miene. Verächtlich sah sie die brutalen Bilder und ihre Mundwinkel rutschten leicht nach unten. Als der Film zu Ende war, holte Metzeler die CD aus dem Gerät und gab sie einem der Beamten.


„Für das Protokoll,“ sagte er zu der Dame, die die ganze Zeit mitschrieb. Dann wandte er sich wieder der Gruppe zu.


„Gebt ihr zu, dass ihr diese Tat begangen habt?“


Alle nickten.


„Ich kann euch nicht hören!“


„Ja.“ Wieder im Chor.


„Gut.“ Er wandte sich an einen Beamten.


„Nehmen Sie alle mit in den Verhörraum.“ Er wandte sich an die Beschuldigten.


„Ich mache euch nochmals darauf aufmerksam, dass ihr das Recht auf einen Anwalt und auch das Recht habt, die Aussage zu verweigern. Solltet ihr dennoch aussagen wollten, wird das vor Gericht strafmildernd bewertet werden. Natürlich müsst ihr euch nicht selbst belasten, das sein könnte, wenn ihr eine Aussage macht. Euer Alter wird dadurch berücksichtigt, dass die Erziehungsberechtigten für euch verantwortlich sind und sie damit auch involviert sind. Was heißt, sie können euch anwaltlich vertreten lassen. Habt ihr das verstanden?“


„Ja….“


Er sah Roland an.


„Sie bleiben hier bei mir.“


Er wartete, bis alle bis auf die Beamtin den Raum verlassen hatten.


„Sie sind Roland Kretschmann?“


Roland nickte. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


„Antworten Sie bitte mit Ja oder Nein.“


„Ja!“


„Sie sind am 20. November achtzehn Jahre alt geworden! Damit sind Sie vor dem Gesetz voll verantwortlich für Ihr Tun. Verstehen Sie das?“


„Ja.“


„Gut. Frau Winter – so heißt diese Frau – liegt immer noch im Koma und die Ärzte wissen nicht, ob sie leben oder sterben wird. Ihr Rückgrat ist zertrümmert. Wenn sie überleben wird, dann wird ihr weiteres Leben ein Leben im Rollstuhl sein. Ob sie einen Hirnschaden davonträgt, ist ungewiss. Aber aufgrund der schweren Kopfverletzungen rechnen die Ärzte damit. Als ihr Ehemann davon erfahren hat, ist er zusammen gebrochen. Im Moment ist er arbeitsunfähig und muss sich um seine Kinder kümmern. Ein Kind ist noch nicht einmal in der Schule.“


Er machte eine Pause und starrte auf den Schreibtisch. Dann hob er wieder den Kopf und sah Roland an.


„Sollte sie sterben, habt ihr einen Mord begangen!“ sagte er mit einem Ton in der Stimme, der Roland jeden Atem nahm.


„Was hast du dazu zu sagen?“


Rolands Hemd war schweißnass. Kreidebleich starrte er Metzeler an, der in diesem Augenblick fast so etwas wie Mitleid empfand. Aber dann sah er wieder diese Frau vor sich, die blutend auf dem Pflaster lag und die nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen war. Das war ihr einziger Fehler gewesen. Nein, er konnte keinerlei Mitleid mit diesem dummen Jungen haben.


Und er wollte es auch nicht. Eigentlich wollte er ihn in die Enge treiben, wollte sehen, wie er vor Angst schwitzte und er wollte einfach seine Wut, die sich nicht entfalten konnte, nicht entfalten durfte, herauslassen. Zusammen mit dem unterdrückten Hass, den er auf die Gruppe empfand. Er bemerkte nicht, dass er die Fäuste ballte, bis die Knöchel weiß hervorragten. Aber mit Gewalt konzentrierte er sich auf die Fakten, auf seine Aufgabe und seinen Job. Er war nur der Ermittler. Ein Urteil sprachen andere.


Er riss sich zusammen und schaute Roland fragend an, der immer noch nichts gesagt hatte. Er war Polizist und er musste einen Fall aufklären. Sonst nichts.


Rolands Mund öffnete sich und er versuchte, etwas zu sagen.


„Ich...es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht. Ich möchte...ich habe niemals...ich habe nie...sie hat sich so gewehrt. Ich weiß doch nicht mehr, warum ich...ich..es...“


Plötzlich rannen Tränen über seine Wangen. Er konnte sie nicht mehr zurückhalten. Und es fehlten ihm die Worte, die Argumente, eine wie auch immer geartete Rechtfertigung. Sein Tun war nicht erklärbar. Weder für ihn noch für andere.


Metzeler hielt ihm ein Taschentuch hin. Aus einer Schublade holte er eine Packung Zigaretten und bot Roland eine an. Eigentlich war in den Räumen Rauchverbot, aber er ignorierte das im Moment. Mit zittrigen Fingern zog Roland eine aus der Packung. Metzeler gab ihm Feuer und wartete. Dann lehnte er sich zurück und fixierte den jungen Mann.


„Also, Ihre Situation ist folgende. Ihr werdet zunächst dem Haftrichter vorgeführt und dann wird die Anklage vorbereitet. Mehr oder weniger waren alle daran beteiligt. Außer dieser...wie heißt sie noch mal?...Marianne, ja genau.


Aber auch sie wird sich verantworten müssen. Leider – und ich sage das ganz bewusst – leider wird man deine Freunde nur nach dem Jugendstrafrecht verurteilen. Ich finde es beschissen, dass sie vor dem Gesetz noch zu jung sind, nachdem, was ihr da angerichtet habt. Aber Sie...Sie sind volljährig. Und es besteht die Möglichkeit, dass ein Richter Sie nach dem Erwachsenenstrafrecht bewerten wird. Aufgrund der Schwere des Vergehens...wer weiß. Ist Ihnen klar, was das bedeuten könnte?“


Roland schüttelte den Kopf und zog gierig an seiner Zigarette.


„Bis zu fünfzehn Jahren. Ausschlaggebend wird sein, ob diese Frau lebt oder stirbt.


Roland zuckte zusammen und spürte diesen Blitz bis in seine tiefsten Eingeweide. Er wagte nicht, den Kopf zu heben. Fünfzehn Jahre!!!


Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und sein Hemd wurde zum wiederholten Male feucht. Seine Gedanken wirbelten völlig durcheinander und er meinte, verrückt zu werden. Verzweifelt sah er Metzeler an, dessen Gesichtsausdruck wie Granit wirkte. Er bluffte und er wusste es. Kein Gericht der Welt würde Roland wegen Mordes verurteilen.


Totschlag oder Körperverletzung mit Todesfolge vielleicht. Mehr konnte es keinesfalls werden.


Aber ein bisschen Angst wollte er schon verbreiten. Dieser Bursche vor ihm sollte ganz genau wissen, was es hießen würde, für eine lange Zeit eingesperrt zu werden. Die Freiheit nicht mehr zu kennen und eine kleine Zelle als seine Heimat ansehen zu müssen. Mit einem vergitterten Fenster, das ihn permanent daran erinnern würde, was er getan hatte und warum er hier wäre. Und was der Preis für seine sinnlose Gewaltbereitschaft sein konnte.


„Wir werden ein Protokoll anfertigen, das Sie unterschreiben müssen. Lesen Sie alles genau durch, denn es wird wichtig für Ihren Prozess sein. Ein Geständnis kann durchaus Pluspunkte bringen, aber das kann ich natürlich nicht beurteilen...eins muss ich noch loswerden: Ihr alle habt etwas getan, das nicht wieder gutzumachen ist. Ihr werdet dafür bezahlen müssen...das wird die Frau nicht wieder gesund machen. Ihr habt nicht nur das Leben dieser Frau zerstört. Ihr habt auch eine ganze Familie zerstört! Unwiderruflich! Damit werdet ihr alle leben müssen...“


Dann fügte er noch etwas hinzu, das Roland den Rest seines Lebens begleiten würde.


„Diese Tat wird Sie ein Leben lang verfolgen. Es liegt an Ihnen, wie Sie damit umgehen. Dabei kann man wohl Hilfe bekommen, aber im Endeffekt muss man damit selber klarkommen. Es wird Ihre Verantwortung sein...sehen Sie das auch als Chance...irgendwie.“


Er nickte dem im Raum verbliebenen Beamten zu. Roland stand auf und verließ mit seinem Bewacher das Zimmer. Der Kommissar blieb sitzen und starrte ihm immer noch hinterher, als die Türe längst schon geschlossen war.


Gedankenverloren zog er eine Zigarette aus der Packung und erinnerte sich gerade noch daran, dass das gesamte Präsidium rauchfrei war. Er legte alles wieder in seine Schublade und dachte an die jugendlichen Täter.


„Sie sind noch Kinder. Nicht einmal achtzehn!! Was für eine verdammte Scheißwelt…“ grummelte er vor sich hin.


Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Was sollte man solchen jungen Straftätern nach so einer Tat sagen? Was sollte man mit ihnen machen? Waren sie sich überhaupt bewusst, was sie anderen Menschen angetan hatten? Oder war es ihnen am Ende doch vollkommen egal?


Er wusste es nicht, hatte aber dennoch den vagen Eindruck, dass zumindest Roland, der eigentliche Rädelsführer, Reue zeigte. Aber er war misstrauisch genug aufgrund seiner Erfahrung, sich nicht auf dieses Gefühl einzulassen. Ob Reue oder nicht, was geschehen war, war geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Das Urteil sprach der Richter, nicht er. Er war eben nur der Ermittler, der die Beweise bringen musste. Oder ein Geständnis.


Oder im besten Falle beides. Und das war auch nur ein Fall. Einer von vielen.


Er stand auf, schob den Stuhl an den Tisch und verließ den Raum. Als er den langen Gang entlang schlenderte, waren seine Gedanken immer noch mit dieser Bande beschäftigt. Roland war der Kopf der Gruppe, dessen war er sich sicher. Er plante diese Überfälle, denn mittlerweile war Metzeler überzeugt, dass das nicht das erste Mal gewesen war. Zuviel Routine war in dem Film sichtbar geworden. Diese fünf machten das beileibe nicht zum ersten Mal.


Trotzdem irritierte ihn etwas an dem Jungen. Er wusste bloß nicht, was es war.


Aber er meinte zu erkennen, dass Roland Kretschmann nicht der typische Kriminelle war, die dem Kommissar permanent begegneten. Nein, da war noch etwas anderes. Doch er kam nicht darauf. Achselzuckend stieß er die Türe zu seinem Büro auf. Rossmann war noch nicht da. Er saß noch beim Verhör mit einem der Mädchen. Nachdenklich setzte er sich hinter seinen mächtigen Schreibtisch und drehte seinen Sessel herum, sodass er aus dem Fenster sehen konnte. Die Welt erschien ihm seltsam grau und abweisend. Leichter Schneefall hatte wieder eingesetzt, der schnell dichter wurde. Die weißen Flocken tanzten umher und bald war das gegenüber liegende Haus kaum noch zu erkennen. Weihnachten stand vor der Tür und plötzlich dachte er an die Eltern der fünf Jugendlichen. Da die meisten von ihnen noch nicht volljährig waren, würde sie bis zur Verhandlung auf freien Fuß gesetzt werden. Aber nicht Roland. Er kam in Untersuchungshaft und Weihnachten würde dieses Jahr ohne ihn stattfinden. Unwillkürlich dachte er an die Familie Winter, die ohne die Mutter der Heiligen Abend verbringen mussten. Und wer weiß, ob sie bis dahin überhaupt noch lebte. Metzeler hatte selbst zwei Kinder. Er freute sich auf die Weihnachtsfeiertage im Kreise der Familie und er konnte sich in dieser besonderen Zeit nichts Schöneres vorstellen, als seine Lieben um sich zu haben. All das würde die Familie Kretschmann nicht erleben, weil ein dummer Junge meinte, das Recht für sich abonniert zu haben, anderen Menschen willkürlich Schmerzen zufügen zu dürfen. Was er wohl jetzt dachte?


Rolands Gedanken verirrten sich zusehends. Kein einziger war greifbar und ein Wirrwarr an Gedankenfluss setzte ihn so unter Stress, dass er aussah wie ein psychisch sehr kranker Mensch. Er war blass, energielos und abwesend. Wie durch einen nebligen Schleier nahm er seine unmittelbare Umgebung wahr, aber eigentlich sah er nichts. Er tat nur noch, was sein Begleiter ihm befahl.


Hinsetzen! Aufstehen! Weitergehen! Langsam! Schneller!...Er war im Moment eher eine Marionette, die sich nur aufgrund eines Zuges irgendwelcher Fäden bewegen konnte. Kein eigener Wille, kein Eigenleben – tote Materie.


Nach unendlich langer Zeit befand er sich nun in einer kleinen, spartanisch eingerichteten Zelle. Kalt, mit weißen Wänden, ein Bett und ein Waschbecken, eine Türe mit einer Toilette. Sonst nichts. Keine Farbe, kein Bild, nichts, was das Auge mit etwas Positiven in Verbindung bringen konnte.


Er setzte sich auf das Bett und fühlte sich unendlich allein und hilflos wie noch nie in seinem Leben. Er starrte in die Leere und Tränen bildeten sich, die langsam über die Wangen tropften. Immer wieder hatte er das Gesicht seiner Mutter vor Augen, wie sie vor der Haustüre stand, die Hände vor den Mund geschlagen, weinend vor Kummer. Zum wiederholten Male spürte die Welle der Scham, die ihn mitleidlos überflutete und ihn malträtierte, seine Mutter so fürchterlich enttäuscht zu haben. Die Tränen tropften auf seine gefalteten Hände und er konnte ein Schluchzen nicht verhindern. Die Schultern zitterten bei jedem Atemzug und die verkrampften Hände krallten sich verzweifelt ineinander.


Ganz langsam begann er sich zu sammeln. Seine Gedanken formierten wieder eine Struktur und er begriff, in welcher Lage er sich befand. Sie hatten ihn geschnappt aufgrund dieses Videos und nun saß er in einer Gefängniszelle. Wie lange, würde er wahrscheinlich demnächst erfahren. Irgendwann! Die Worte des Kommissars kamen ihm wieder in den Sinn. Was sagte der? Fünfzehn Jahre...er konnte zu fünfzehn Jahren verurteilt werden. Fünfzehn Jahre??!! Er rechnete. Dann war er dreiunddreißig. Mein Gott!! Dreiunddreißig!! Vielleicht lebte dann seine Mutter nicht mehr. Panik stieg in ihm auf. Nein, er konnte doch nicht hierbleiben, er musste zurück zu seiner Mutter. Sie brauchte ihn jetzt! Sein Vater – vielleicht würde er sie wieder schlagen. Er musste ihr doch helfen, sie verteidigen, wenn er wieder die Kontrolle verlor. Hastig sprang er auf und hämmerte gegen die Türe. Aber gleichzeitig wusste er, dass er hier bleiben musste. Sie würden ihn nicht gehen lassen. Er hatte eine Straftat begangen, für die er sich zu verantworten hatte. Er würde dafür bezahlen müssen, einen hohen Preis würde er bezahlen müssen. Und immer wieder rechnete er nach, wie alt er dann sein würde. Sein Kopf begann zu schmerzen und er legte sich hin. Er starrte verloren zur Decke und langsam wurde ihm bewusst, dass sein weiteres Leben ein Leben in einem Käfig sein würde. Die wärmende Sonne würde er sehen, aber er würde sie nicht genießen können. Er würde weder im grünen Gras liegen können und die vorbeiziehenden Wolken in immer neuen Formen bewundern können noch würde er in einen blauen Himmel träumen können. Träumen von einem glücklichen, freien Leben, das ihm keinerlei Sorgen und Hindernisse auferlegte. Finanziell unabhängig und in der Lage, seiner Mutter die viele Arbeit ersparen zu können.


Er würde nicht mehr mit den Freunden zum Schwimmen gehen können, nicht mehr in die Eisdiele oder abends in die Kneipe oder in den sommerlichen Biergarten. Er würde nicht mehr mit seiner Mutter am Frühstückstisch sitzen können, mit ihr reden und ihr versichern, dass sie nie mehr für andere arbeiten müsste, dass ihr eine Haushaltshilfe zur Hand ginge und sie endlich das Leben genießen würde, das sie verdiente. Nein, er würde das alles nicht mehr tun können – weil er ein Menschenleben zerstört hatte, wie es der Kommissar ausdrückte. Was hatte er noch gesagt? Sie würde im Rollstuhl leben müssen, wenn sie überlebte. Und wenn sie starb? Dann hatte er einen Menschen getötet!


Er setzte sich wieder auf die Bettkante. Kalte und heiße Schauer überschütteten ihn. Er war ein Mörder!! Warum hatte er das nur getan? Aber sie hat Klaus in die Eier getreten...ich musste das doch tun!!


Ein irrwitziger Gedankengang versuchte, sein Handeln zu rechtfertigen. Er suchte nach Ausreden, obwohl ihm vollkommen klar war, dass es keine geben konnte. Ein einseitiger Krieg spielte sich in seinem Gehirn ab. Und dann waren auch die Rechtfertigungsversuche und vermeintliche Ausreden besiegt. Nach Stunden stand er auf und lief in dem kleinen Raum auf und ab. Irgendwann blieb er wie angewurzelt stehen und starrte auf die vergitterten Fenster. Sein jugendlicher Geist begann, Verantwortung und Schuld zu akzeptieren. Als er sich wieder setzte, fühlte er sich etwas ruhiger. Angst und Panik wühlten zwar noch heftig, aber er konnte sie etwas besser kontrollieren. Angst hatte er immer noch. Angst vor der Zukunft. Angst vor dem Alleinsein. Angst vor der genommenen Freiheit und Angst vor dem Unbekannten.


*


Die Ermittlungen waren schnell abgeschlossen. Die Geständnisse aller fünf sowie das Video als Beweismittel waren ausreichend, um Anklage zu erheben.


Nun bereitete der Staatsanwalt die Anklageschrift vor und die Verteidigung versuchte, zusammen mit den Jugendlichen, das Strafmaß so milde wie nur möglich aussehen zu lassen. Tatsächlich war Roland der einzige, der ins Untersuchungsgefängnis gebracht worden war. Er bekam eine Einzelzelle, in der er viele Wochen verbrachte. Sehr viele Wochen. Seit dem Verhör, in dem sie alle fünf noch gemeinsam anwesend waren, hatte Roland seine Gefährten nicht mehr gesehen. Niemand besuchte ihn. Alle hatten mehr oder weniger mit sich selbst zu tun. Da ihre Konterfeis in der Presse veröffentlicht worden waren, um sie identifizieren zu können, wurde ihr Leben zu einem Spießrutenlauf. Niemand wollte mit ihnen noch etwas zu tun haben, sie wurden regelrecht isoliert und nur dank ihrer Familien fanden sie langsam wieder in ihren Alltag zurück, wenngleich der bevorstehende Prozess und die Konsequenzen daraus sie mit jedem Tag, der das Verfahren näher brachte, nervöser und aufgeregter werden ließ.


Roland wurde inzwischen aufgeklärt, dass im schlimmsten Falle eine Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung auf ihn zukommen würde. Denn sein Opfer war glücklicherweise aus dem Koma erwacht und nicht mehr in Lebensgefahr. Im ersten Moment atmete er auf, aber sein Anwalt holte ihn sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


„Frau Winter sitzt von nun an im Rollstuhl. Der Schaden in der Wirbelsäule war zu groß. Irreparabel. Auch kann sie weder sprechen noch selbstständig essen und trinken. Sie ist auf jede Hilfe angewiesen. Zumindest erkennt sie ihre Familie wieder. Das ist schon mal ein gutes Zeichen,“ hatte ihm sein Anwalt Georg Hofmann erklärt.


Roland war erschüttert und fürchtete sich vor dem Moment, in dem er der Familie Winter gegenüberstehen musste. Der regelmäßige Kontakt mit seinem Anwalt war, außer seiner Mutter, die ihn sehr oft besuchte, die einzige Abwechslung in seinem momentanen Dasein. Sie brachte ihm immer Schokolade und Plätzchen mit und sie erzählte ihm dann den Stand der Dinge, sonst wüsste er überhaupt nicht, was alles geschah. Sein Vater kam nie. Und Roland war dafür sogar dankbar.


Es wurde bereits Mai. Der Tag des Prozesses kam näher. Der 6. Mai wurde als Termin festgelegt. Wieder und wieder hatte Hofmann mit Roland alles besprochen. Und immer wieder beteuerte er, dass er wahrscheinlich mit fünf bis sechs Jahren zu rechnen hatte. Und bei guter Führung würde er eh nach drei bis vier Jahren wieder entlassen werden. Auf Bewährung zwar, aber frei. Er war noch jung, er konnte ein ganz neues Leben beginnen. Mit diesem Wissen sah Roland der Zukunft ein bisschen beruhigter entgegen.


Mehr als fünf Monate waren bereits vergangen. Die Zeit war schwierig gewesen. Er war einer der jüngsten in dem Block. Seine jugendliche Unbekümmertheit war einer tiefen Nachdenklichkeit gewichen. Er hatte gelernt, die Dinge nun aus mehr Perspektiven zu betrachten. Nur seine aggressive Wut hatte er noch nicht richtig im Griff. Ab und zu, wenn der Drang nach Freiheit übermächtig wurde, verfiel er in Panik und Wut. Ein Außenstehender konnte diese Gefühlsaufwallung kaum erkennen, aber innerlich meinte Roland dann, platzen zu müssen. Dann spürte er wieder diesen Kontrollverlust, der ihm alles abverlangte und mit seinen Gedanken ein einziges Blitzgewitter veranstaltete. Nur mit großer Mühe kam er wieder auf ein normales Gefühlslevel, versuchte sich zu beherrschen und eine Methode zu finden, diese Aggression gar nicht erst aufkommen zu lassen. Oft weinte er in einem Anfall von Traurigkeit und innerem Schmerz. Niemand sah ihn dann in seiner einsamen Zelle. Vor niemandem musste er sich seiner Tränen schämen.


Oft half es ihm, auch wenn sich an der Situation und an den vergangenen Geschehnissen nichts ändern konnte. Insgeheim wünschte er den Tag des Prozesses herbei. Dann würde wenigstens das nagende Gefühl der Ungewissheit vorbei sein.


Das Verfahren war öffentlich. Der Gerichtssaal reichte bei weitem nicht aus, um all die Menschen aufzunehmen, die hineinströmten. Viele mussten draußen bleiben. Die Gerichtsdiener hatten alle Hände voll zu tun, um die Menschen davon abzuhalten, weiter in den Saal zu drängen. Der ganze Fall war zum Medienspektakel mutiert. Als damals die Presse die Bilder der fünf Jugendlichen veröffentlicht hatte und Ausschnitte aus dem Video in den Nachrichten gezeigt wurden, stürzten sich die Journalisten auf die Familien der Angeklagten, um eine Story über Hintergründe und Lebensläufe vermarkten zu können. Dementsprechend war jetzt auch die außerordentliche Resonanz aufgrund des anstehenden Prozesses. Die brutale und menschenverachtende Vorgehensweise des Überfalls und die schweren Verletzungen des Opfers entsetzte und erschütterte die Bürger und ließ einen Aufschrei der Empörung folgen. Durchsetzt mit Rache und Gerechtigkeitsfloskeln. Der Ruf nach einem gerechten Ausgleich für die Tat und eine harte Bestrafung gingen Hand in Hand und schrie von Seiten der Bevölkerung nach strenger Vergeltung. Das Volk wurde buchstäblich mobilisiert, um den exorbitanten Anstieg der Jugendkriminalität endlich in den Griff zu bekommen und das Jugendstrafrecht drastisch zu verschärfen. Rosi, Bernhard, Klaus und Marianne spürten tagtäglich, was es hieß, aus einer Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden, isoliert leben zu müssen und einstige Freunde vollständig zu verlieren.


Niemand hatte auch nur einen Hauch Verständnis für sie und niemand schaute auch hinter die Fassade, hinter eine Wand, in der wahrscheinlich auch die vielen Gründe verborgen waren, warum die Gruppe um Roland sich so schnell und grenzenlos radikalisiert hatte. Alle fünf – ausgenommen Roland, der ja sowieso keinerlei Kontakt zu irgendjemand hatte – verloren so gut wie sämtliche Kontakte. Und niemand außer den engsten Familienmitgliedern hatte nur ein bisschen Mitleid mit den konsequenten Umständen, die die Jugendlichen nun auch erdulden mussten.


Besonders schockiert waren die Mitschüler Mariannes. Sie hatte alle geschockt, weil niemand es für möglich gehalten hatte, dass sie an so etwas beteiligt sein konnte. Und es spielte überhaupt keine Rolle, ob sie mitgemacht hatte oder nur zugesehen. Sie war dabei gewesen, das war dasselbe und machte für die Außenstehenden keinen Unterschied. Einzig von ihren Eltern erhielt sie Zuspruch und Unterstützung. Ausgerechnet von den Eltern, die sie immer links liegen gelassen hatte und die in ihren Augen nur das typische Spießertum darstellten. Die Eltern drängten sie nicht, sie fragten nicht nach den Gründen und dieser rätselhaften Destruktion, die über ihre Tochter hereingebrochen war.


Sie warteten, bis sie von sich aus anfing, den verloren gegangenen Kontakt wieder langsam herzustellen. Und als sie es endlich schaffte, über so viele Schatten zu springen, fehlten ihr nicht nur die erklärenden Worte und eine abstruse Motivationsrechtfertigung, sondern sie musste zugeben, dass auch Eltern, die in ihren Augen kleinbürgerlich und spießig waren, dass auch diese Eltern ihre Kinder liebten und zu ihnen hielten, egal, was sie getan hatten.


Oft saß sie alleine in ihrem Zimmer und grübelte über die Frage nach dem Warum nach. War es wirklich dieser legendäre psychotische Kick gewesen, der sie immer antrieb? Oder einfach nur jugendliche Neugierde, wie weit man gehen konnte, bis man sich im Spiel mit dem Feuer verbrennen musste. Dann ist es definitiv zu spät, weil der Schmerz erst nach der Entscheidung kam.


Unaufhaltsam. Es war ein gefährliches Spiel, das gespielt wurde. Ein gewalttätiges Spiel mit dem Feuer, das jetzt lichterloh brannte und nicht mehr zu löschen war. Marianne konnte keinen für sie schlüssigen Grund mehr finden. Ratlos saß sie dann da, verstand, was sie getan hatten, suchte immer noch Ausreden, die nicht zu finden waren. Es gab keine mehr.


Nun stand das Gerichtsverfahren an. Sie wusste, dass alles noch einmal minutiös erörtert werden würde. Sie würden alle noch einmal mit ihrer Tat bis ins kleinste Detail konfrontiert werden. Sie hatte Angst davor. Sie wollte nicht noch einmal damit beschämt werden, aber sie wusste, dass auch dieser Weg gegangen werden musste. Es gab kein Entkommen!


*


Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und umgedreht. Roland saß bereits auf dem Bett und starrte auf die sich öffnende Tür. Jochen Klein erschien und lächelte schwach.


„Guten Morgen, bis du soweit?“


Roland nickte.


„Guten Morgen, Herr Klein. - Ja, bin soweit. Wir können gehen.“


Er stand auf. Seit zwei Stunden saß er schon auf dem Bett und wartete, bis man ihn holte. Er war nervös geworden. Sehr früh war er heute aufgewacht. Er hatte schlecht geschlafen und böse geträumt. Als er wach geworden war, etablierten sich alle seine Gedanken sofort auf den heutigen Tag. Er spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er hatte gefrühstückt, trotzdem er keinen Hunger verspürt hatte.


Heute würde sich – was auch immer – entscheiden, wie es in seinem Leben weitergehen soll. Heute wurde er verurteilt. Definitiv. Was nicht klar war, war das Strafmaß. Er hatte immer noch Hoffnung, dass sein Anwalt recht behalten würde mit dem, was er prophezeit hatte. Aber wenn nicht? Wie Wellen überschütteten ihn regelmäßig die ängstlichen dunklen Gedanken. Er schüttelte sie regelmäßig ab, aber sie kamen immer wieder. Wie ein Bumerang. Er hatte keine Ahnung, wer der Richter sein würde. Mann oder Frau. Hardliner oder ein moderater Mensch. Er wusste nicht, wie sich so eine Verhandlung abspielen würde. Noch wusste er auch nicht, dass die Öffentlichkeit zugegen war. Hätte er es gewusst, wäre die Angst wahrscheinlich noch viel größer.


Nun stand er da und zog die Jacke über. Ein bisschen beklommen verließ der die Zelle.


„Hast du gut gefrühstückt?“ fragte ihn Klein.


„Ich habe gefrühstückt, aber nur wenig. Keinen Hunger…“


„Verstehe.“ Klein nickte und schloss die Zelle ab.


Sie gingen den sterilen Gang entlang bis zur Treppe. Roland lief staksig wie auf Eiern. Seine Aufregung wuchs und er konnte sie nicht mehr loswerden.


Klein bemerkte das sehr wohl.


„Nur die Ruhe. Heute Abend wird alles klar sein. So oder so. Nimm es einfach hin…“


Klein sprach fast flüsternd. Mittlerweile hatte er Roland kennen gelernt. Immer öfter hatten sie sich unterhalten und Jochen Klein entdeckte eine unsichtbare Intelligenz im Gemüt des abgestürzten Jungen. Aber er spürte auch diese unkontrollierte Wut und Aggression, die ihn ab und an heimsuchte. Klein kannte die Akte von Roland, wusste, warum er einsaß und was er getan hatte.


Trotzdem hatte er den Eindruck, dass dieser junge Mann sich noch nicht aufgegeben hatte. Da war Potential versteckt, das noch nicht zum Vorschein gekommen war. Er verspürte Rolands Angst, als der auf der Treppe stehenblieb und ihn ansah.


„Haben Sie schon viele zur Verhandlung geführt?“


Klein nickte.


„Ja, schon. Es waren viele. Ich weiß nicht mehr, wie viele…“


„Wie reagiert man, wenn der Richter das Urteil spricht?“


„Ganz unterschiedlich. Die einen sagen gar nichts, als ob es ihnen egal wäre.


Andere zucken nur die Schultern. Und dann gibt’s noch die, die völlig zusammenbrechen, wenn ihnen bewusst wird, dass sie die nächsten Jahre eingesperrt bleiben werden. Ist bei jedem anders. Aber alle haben eins gemeinsam.“


„Was denn?“


„Sie müssen akzeptieren, dass es so ist, wie es ist. Und nur sie alleine sind daran schuld. Denn sie haben die Dinge getan, weswegen sie hier sind. Nicht andere…“ Roland ging weiter.


„Ja, da haben Sie wohl recht. Wenn´s nur so einfach wäre,“ fügte er leise hinzu.


Langsam gingen sie die Treppen hinunter und steuerten auf eine gesicherte Türe zu. Hinter einer Glaswand saßen zwei Beamte. Als sie Klein sahen, nickten sie ihm zu und ein Summton ertönte. Klein drückte die Türe auf und sie befanden sich in einem kleinen Raum, in dem zwei weitere Beamte warteten.


Sie nahmen Roland in die Mitte und gemeinsam überquerten sie den Vorplatz.


Die Sonne spitzelte zwischen den Wolken hervor und Roland schloss für einen Moment die Augen. Ein Polizeiwagen stand bereit, der ihn ins Gerichtsgebäude bringen würde. Klein setzte sich neben ihn. Roland war froh, dass er ihn begleitete. Mit ihm fühlte er sich ein bisschen sicherer. Er hatte Vertrauen zu dem viel älteren Mann, der sein Berufsleben im Strafvollzug verbracht hatte und schon so viele Häftlinge hat kommen und gehen sehen. Manche waren wieder gekommen. Die Rückfallquote war zu hoch. Viele kamen nach einer längeren Haftstrafe einfach nicht mehr auf die Füße und rutschten wieder in die alten Kreise zurück und schlossen diesen irgendwann wieder. Es war schwierig und es wurde immer schwieriger, als Vorbestrafter wieder ein bürgerliches normales Leben führen zu können. Klein wusste das und es machte ihn nicht resilienter. Entgegen aller Vermutungen wurde man mit dem Alter nicht widerstandsfähiger. Klein war da keine Ausnahme. Jetzt stand er bald vor seiner Pensionierung. Nur noch wenige Jahre, dann war für ihn Schluss. Er hatte über die Jahre die Wandlung der Kriminalität miterlebt. Die Hemmschwelle der Gewaltbereitschaft war ins Bodenlose gesunken. Wegen Kleinigkeiten wurden Menschen zu Krüppeln geschlagen oder gleich ermordet.


Eine flächendeckende Aggression schien sich wie ein unsichtbares dunkles Laken über die Bevölkerung zu legen. Natürlich wusste Jochen Klein, dass Gewaltdelikte immer ein Thema gewesen waren. Auch in den angeblich besseren früheren Zeiten, aber er sah auch mit Schrecken, dass der gewalttätige Anteil in den kriminellen Handlungen immer größer wurde und die Täter immer jünger.


Und nun saß eben einer dieser jugendlichen Täter neben ihm, blass und mit zusammengekniffenen Lippen und würde wohl heute erfahren, wie sein Leben in den nächsten Jahren aussehen würde. Im Voraus würde er wissen, wie die Tage, die Wochen, die Monate und Jahre aussehen sollen. Keine eigenen Freiheiten, keine eigenen Entscheidung. Nur Befehle und Anordnungen.


Vielleicht irgendwann eine Arbeit in der Wäscherei oder sonst wo.


Möglicherweise auch außerhalb der Gefängnismauern. Aber abends wieder zurück in die Zelle. In einen kleinen Raum, der einen Menschen wahnsinnig machen konnte. Viel Zeit konnte er dann damit verbringen, eine Antwort auf das Warum zu finden. Die meistens dieselbe sein würde...ich weiß es nicht.


Roland sprach nichts während der Fahrt. Er starrte nach draußen, nahm aber nichts wahr. Seine Gedanken befanden sich bereits im Gerichtssaal. Er sah sich hineingehen in einen riesigen Raum voller murmelnder Menschen, die ihn ansahen und bei seinem Eintreten sofort verstummten. Köpfe ruckten herum.


Feindselige Gesichter und hasserfüllte Blicke trafen ihn und ließen ihn zögern weiterzugehen. Ein Stoß in den Rücken und er ging weiter. Drohend erhobene Fäuste und wüste Beschimpfungen konnte er wahrnehmen. Und dann diese Frau im Rollstuhl, die sich als einzige nicht umgedreht hatte. Und je näher er sich dem Richterpult näherte, desto heißer wurde ihm. Er spürte den Schweiß den Rücken hinunterlaufen und seine Hände wurden feucht. Dann drehte die Frau den Kopf und sah ihn an. Mit großen, vorwurfsvollen Augen, die so traurig schimmerten…


Roland schüttelte sich und kam wieder zu sich. Ein leiser Seufzer drang aus seinem Mund, der sich anfühlte wie die Wüste.


Klein sah ihn an.


„Ist was? Ist dir nicht gut?“


Roland schüttelte den Kopf.


„Nein, alles in Ordnung. Bisschen aufgeregt.“


Der Wagen erreichte das Gerichtsgebäude und sie fuhren in den hinteren Hof.


Ein paar Beamte standen dort und öffneten die Wagentüre.


„Hallo, Jochen, wie geht’s?“ wurde Klein begrüßt.


„Mir geht’s gut, danke. Was macht deine Frau und die Kinder? Wie alt ist denn jetzt die Kleine?“


„Sechs. Kommt dieses Jahr in die Schule.“


„Was? Schon? Mann, die Zeit fliegt ja...hab sie alle noch als Baby in Erinnerung. - Hoffentlich sind alle gesund…“


„Ja, alles super. Wie geht’s deinen Enkeln?“


„Ganz prächtig. Klaus kommt in die dritte Klasse und Bernd ist jetzt schon das zweite Jahr im Kindergarten.“


Sie betraten das Gebäude und wandten sich einer breiten Treppe zu. Der Beamte, mit dem sich Klein unterhalten hatte, ging neben ihnen her. Fröhlich palaverten sie drauflos. Dann warf er einen Blick auf Roland.


„Was wird denn verhandelt?“


„Ach, die Jugendlichen und der Überfall damals in der Altstadt. Du erinnerst dich sicher. War ja nicht zu überlesen.“


Der Polizist fixierte Roland, als ob der ihn daran erinnern könnte. Dann nickte er wissend.


„Ja, ich weiß wieder. Die Frau im Koma, stimmt´s?“


Klein nickte.


„Waren es nicht fünf gewesen? Wo sind die anderen?“


„Wurden aufgrund ihres Alters auf freien Fuß gesetzt. Wohnen ja alle noch bei ihren Eltern. Nein, einer ist glaub´ ich Waise. Nur Roland haben sie eingebuchtet, weil er damals schon volljährig war.“


Der Beamte nickte und verabschiedete sich.


„Ich muss rauf ins Büro. Mach´s gut. Wir sehen uns nächste Woche…“


Klein hob die Hand und wandte sich wieder den anderen zu. Auf den Gängen war viel los. Überall saßen Leute auf den Bänken herum. Hinter verschlossenen Türen fanden die Verhandlungen statt. Roland sah Menschen nervös auf und ab marschieren. Andere saßen nur da und starrten in den Boden.


Wieder andere unterhielten sich lautstark. Und dann waren da auch noch die Anwälte, die mit ernstem Blick und bedeutsamen Köfferchen ihnen entgegen kamen. Manche hatten schwarze Roben an und Roland musste unwillkürlich grinsen. Er fand diese Etikette lächerlich, wähnte er sich doch fast in einem anderen Jahrhundert.


Minuten später erreichten sie den Sitzungssaal. Man konnte Gemurmel hören.


Rolands Anwalt stand schon vor der Türe. Als er die kleine Gruppe erkannte, trat er auf sie zu, begrüßte die Beamten mit einem Nicken und streckte Roland die Hand entgegen.


„Hallo, Herr Kretschmann. Alles soweit okay?“


Roland zuckte mit den Schultern.


„Wie man´s nimmt,“ sagte er leise. Er war aufgeregt und seine Stimme zitterte leicht. Der Anwalt legte ihm die Hand auf die Schultern.


„Wird schon schief gehen,“ sagte er fast fröhlich, aber es klang nicht sehr überzeugend.


„Gehen wir rein.“


Als sie den Saal betraten, erstarb kein Geräusch, niemand schaute sie auffallend an und Roland konnte auch keine Beschimpfungen und Drohungen hören. Sie nahmen ihre Plätze ein und Roland fühlte sich ein bisschen ruhiger.


Ihnen gegenüber saßen schon die Ankläger. Roland sah den Staatsanwalt, neben ihm noch einen Mann. Sein Blick wanderte weiter ins Publikum. Er hatte wesentlich mehr Menschen erwartet. Aber der Gerichtssaal war bereits voll. In den hinteren Reihen befanden sich die Reporter und Journalisten. Ganz vorne erblickte er einen Mann, der ihn fixierte. Er konnte diesen maßlosen Hass in seinen Augen erkennen und sofort war ihm klar, dass das der Ehemann sein musste. Abrupt senkte Roland den Kopf. Sein Herz begann wie wild zu schlagen. Er starrte auf die Tischplatte vor sich und seine Finger verkrampften sich. Aber bevor er sich noch entschließen konnte, wo er denn nun hinsehen sollte, betraten seine Freunde oder besser gesagt, seine Komplizen, den Saal.


Sie steuerten auf ihn zu und mussten sich neben ihn setzen. Roland sah sie der Reihe nach an. Sie kamen ihm wie Fremde vor. Er verspürte keine Freude sie zu sehen, vielmehr wurde ihm bewusst, dass sie in seinem Leben keine Rolle mehr spielen würden.


„Hallo, Roland, wie geht’s dir?“ fragte Klaus.


„Ganz gut. Und dir?“


Klaus verzog die Mundwinkel und zuckte nur die Schultern.


„Naja, alles Scheiße, würde ich sagen.“


Das war sein ganzer Kommentar. Die anderen klopften Roland kurz auf die Schultern. Roland bemerkte die Veränderung im Verhalten der ehemaligen Freunde. Sie sprachen alle nicht mehr sehr viel. Stumm saßen sie da und starrten in die Leere.


Als der Richter den Saal betrat, erhoben sich die Anwesenden und warteten, bis der Mann ihnen deutete, sich wieder zu setzen. Rolands Blick wanderte noch einmal in die Runde. Er sah Kommissar Metzeler, der sie alle verhört hatte und die Ermittlungen geleitet hatte. Kurz wanderten seine Gedanken noch einmal zurück zu den Verhören, die ihm sein Innerstes nach außen stülpten, er sich vorgekommen war wie nackt, den dann alle genau ansahen. Immer hatte ihn das Gefühl beschlichen, dass die Beamten ihn von vorne bis hinten durchschauten und immer wieder wurde er mit den Bildern seiner Tat konfrontiert.


Bevor er weiter in der Vergangenheit stocherte, eröffnete der Richter die Verhandlung. Pragmatisch und emotionslos erklärte er den Sachverhalt, um dann das Wort dem Staatsanwalt zu übergeben. Noch einmal mussten die fünf Straftäter diesen so schicksalsträchtigen Samstagabend Revue passieren lassen.


Bis ins kleinste Detail wurde noch einmal alles dokumentiert, protokolliert und wie ein Drehbuch den Angeklagten und auch den Zuschauern dargelegt. Und noch etwas wurde – zum Entsetzen der Übeltäter – aufgedeckt. Aufgrund der damaligen Pressebilder meldeten sich bald darauf etliche Opfer, die schon zuvor von der Gruppe überfallen und beraubt worden waren. Sie bezeugten alle die zweifelsfreie Identität jedes einzelnen und somit wurde ein zuerst angenommener Einzelfall, der vielleicht noch Pluspunkte hätte bringen können, zu einer Serienstraftat, die beinahe schon an organisiertes Verbrechen erinnerte – wie sich der Staatsanwalt pathetisch auszudrücken wusste. Ein Raunen ging daraufhin durch die anwesende Menge und Roland glaubte sogar, so etwas wie Mörder, Tiere und Killer heraushören zu können. Aber er war sich nicht sicher, weil sein Geist ihm immer wieder solche Streiche spielte.


Zäh zog sich die Verhandlung hin. Es wurde Mittag und der Richter unterbrach.


Um 14 Uhr ging es weiter. Rolands Anwalt Hofmann vertrat auch die anderen und versuchte in seinen Ausführungen dem Gericht zu erklären, dass teilweise die instabilen familiären Verhältnisse dazu führten, dass sich die Jugendlichen derart radikalisieren konnten. Er versuchte, die kriminelle Ader der Gruppe zu relativieren und Gesellschaft und soziales Umfeld mit in eine Rechtfertigung einzubeziehen. Roland fand, dass Hofmann maßlos übertrieb und eigentlich die Unwahrheit erzählte. Rosi, Klaus und vor allem Marianne kamen nicht aus einer zerrütteten Familie. Ihre einzigen Beweggründe waren Frustration, Rebellion gegen eine ihrer Ansicht nach spießigen Familienbande, die sich durch Scheinheiligkeit und falscher Darstellung nach außen einen „guten Ruf“ schaffen wollten. Und das hassten die Jugendlichen. Das wäre der eigentliche Grund für alles gewesen, nicht das schmierige Darstellungstheater des Anwalts, der – natürlich – nur ein milderes Urteil damit erreichen wollte.


Während seines Vortrags beobachtete Roland die Reaktion des Richters. Der hörte geduldig zu, weder nickte er oder schüttelte den Kopf noch ließ er sich zu einer sonstigen emotionalen Äußerung hinreißen. Sein Gesicht war bewegungslos wie das einer Statue. Roland hatte kein gutes Gefühl dabei.


Seine Hoffnung auf ein mildes Urteil, wie es Hofmann postuliert hatte, wurde langsam aber sicher zerstört. Der Richter kam ihm mittlerweile wie ein Henker vor, der mit seiner schwarzen Robe etwas erhöht saß und mit lauernder Miene wartete, bis er den Urteilsspruch verkünden konnte. Nachdem Anwalt und Staatsanwalt ihre Plädoyers und die zugehörige Beweisführung abgeschlossen hatten, zogen sich Richter und Anhang für einige Minuten zurück. Minuten, in denen Roland und die anderen nervös ihre Hände kneteten und auf ein mildes Urteil hofften.


Plötzlich ging die Seitentüre auf. Richter und Anhang betraten wieder den Saal und setzten sich. Unbewegt und mit einer emotionslosen Aufforderung bedeutete er dem Beamten an der Türe, die Öffentlichkeit wieder einzulassen.


Geduldig wartete er, bis alle wieder auf ihren Plätzen saßen und mahnte zur Ruhe. Dann setzte er seine Brille auf und begann zu lesen.


Er wies die Angeklagten darauf hin, sich zu erheben, wenn er sie aufrief. Er begann mit Marianne, die kreidebleich zu ihm hoch starrte und das Zittern der Unterlippe nicht verhindern konnte. Sie war dabei gewesen, hatte zugesehen, war nicht beteiligt, aber hatte auch nicht eingegriffen. Das war der eigentliche Kernpunkt der Ausführungen. Aber sie hatte mitgemacht. Was das Video eindeutig belegt hatte. Sie kam mit einer Bewährungsauflage davon, verbunden mit etlichen sozialen Wochenenddiensten. Als Roland zu ihr hinübersah, bemerkte er, dass sie weinte, lautlos und innerlich.


Rosi war die nächste. Ihre außerordentliche Brutalität, die sich deckenden Aussagen der anderen Opfer und eine offensichtlich gespielte Reue waren das Thema, auf das sich der Richter bezog. Jugendstrafe sechs Monate, die Auflage einer psychologischen Therapie und ein Jahr Ableistung von sozialen Diensten, die sie nach der Schule und den Wochenenden anzutreten hatte. Roland staunte über ein relativ mildes Urteil. Aber die richterliche Begründung richtete sich auch und hauptsächlich auf ihr jugendliches Alter, in dem fehlenden Verantwortungsbewusstsein und mangelnder Empathie, die sie sich erst noch bewusst machen musste. Sie war eben doch die jüngste der Gruppe.


Anders sah es bei Bernhard aus. Er war bereits vorbestraft wegen verschiedener Delikte. Jetzt wurde es ernst. Jugendhaft zwei Jahre. Das war heftig, unabhängig von einer vorzeitigen Entlassung. Bernhard verzog keine Miene dabei. Gelassen saß er da und nickte nur. Klaus hatte aufgrund seines vorzeitigen Ausfalls während des Überfalls richtiges Glück. Er kam mit einem Jahr davon. Dafür musste er sich damit abfinden, dass er Zeit seines Lebens nicht mehr fähig sein würde, Kinder zu zeugen. Das Knie des Opfers, das jetzt im Rollstuhl saß, hatte ganze und eine zerstörerische Arbeit getan und die Genitalien so schwer verletzt, dass die endgültige Diagnose eben dies bestätigte. Klaus nahm das Urteil nicht so gelassen auf wie Bernhard. Er fing zu schluchzen an und brach richtiggehend zusammen. Ihm war bewusst geworden, dass er mit noch nicht einmal achtzehn Jahren ein Knacki war.


Bevor Roland noch einen weiteren Gedanken an ihn verschwenden konnte, wandte sich der Richter mit einem tiefen Schnaufen ihm zu. Über die Brille sah er ihm in die Augen und Roland hatte in diesem Moment den Eindruck, allein durch diesen durchdringenden Blick getötet zu werden. Er erhob sich und musste sich kurz am Tisch einhalten. Leichter Schwindel legte sich über ihn.


„Roland Kretschmann. Da Sie zum Zeitpunkt der Tat bereits volljährig und voll verantwortlich für Ihr Tun waren, stellte sich dem Gericht die Frage, ob Sie nach dem Jugendstrafrecht oder nach dem Erwachsenenstrafrecht verurteilt werden sollen. Nachdem diese Serien brutaler Überfälle durch Sie und Ihre Komplizen verübte wurden, bekommt dieser Fall, der hier verhandelt wird, natürlich eine ganz andere Tragweite und Dimension. Das Gericht sieht Sie als Anführer und Kopf der Bande an und sieht aufgrund des Vorsatzes und der ausgeklügelten Planung keinerlei Veranlassung, Sie als heranwachsenden Jugendlichen zu betrachten. Somit wurde entschieden, das Erwachsenenstrafrecht als relevant anzusehen und zur Anwendung zu bringen.“


Er machte eine Pause, schob sich die Brille ein Stück höher und nahm das Papier vor ihm in die Hand.


„Sie haben aus niedrigen Beweggründen gehandelt und bewusst und vorsätzlich den Tod des Opfers in Kauf genommen. Die besondere Brutalität und Vorgehensweise Ihrerseits, das durch einen Videofilm eindrucksvoll belegt wird, veranlasst dieses Gericht, exemplarisch gegen die Ausuferung der Menschenverachtung mit aller Härte und allem, was das Gesetz dazu vorgibt, vorzugehen.“


Wieder eine Pause. Und Roland klebte die Zunge am Gaumen.


„Ihr Opfer hat mit viel, viel Glück überlebt und zahlt nun einen hohen Preis.


Sie ist querschnittsgelähmt und kann heute noch nicht richtig sprechen. Ihr Gehirn ist in Mitleidenschaft gezogen, wobei noch gar nicht feststeht, inwieweit die schweren Verletzungen noch heilbar sein werden. Sie ist angewiesen auf permanente Pflege – nicht zu vergessen, die drei Kinder, die alle noch schulpflichtig sind. Ich möchte hinzufügen, dass Sie aus nicht nachvollziehbaren Gründen und einer wirklich beispiellosen Skrupellosigkeit und einer geradezu menschenverachtenden Brutalität eine Familie vollständig auseinander gerissen haben. Das Gericht sieht Sie deshalb als voll schuldfähig an und verurteilt Sie hiermit zu elf Jahren Haft.“


Einen Augenblick herrschte Grabesstille im Raum. Dann schrie einer Bravo.


Ein anderer klatschte in die Hände.


„Ruhe!!“ dröhnte der Richter.


„Sie werden im Anschluss an dieses Verfahren unverzüglich in Haft genommen. Die Verhandlung ist hiermit geschlossen.“


Damit erhob er sich und verließ mit den Beisitzern den Gerichtssaal.


Blitzlichter funkelten auf einmal.


Roland saß da wie ein Toter. Er konnte keinen einzigen Gedanken mehr fassen.


In seinem Gehirn herrschte vollständige Leere und ließ nur noch zwei Worte zu: elf Jahre!!! Er war zu elf Jahren verurteilt worden. Er spürte nicht, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief und auf die Bank tropfte. Er spürte nicht, wie Hände ihn packten und von seinem Stuhl zogen. Er spürte nicht mehr, dass ihn die Freunde entsetzt anstarrten. Er spürte nichts mehr. Er hörte nur noch die Worte des Richters in seinem Kopf. Seine Augen waren geweitet und sein Mund stand offen. Sämtliche Flüssigkeit schien aus seinem Körper gewichen zu sein. Keinerlei Empfinden, keine Worte, keine Gedanken, keine Befehle, nichts erreichte mehr seinen Geist, der sich gerade abgeschaltet hatte. Erst im Polizeiwagen kam er langsam wieder zu sich. Er sah sich um und wusste nicht mehr, wie er hierher gekommen war. Vage hatte er noch das Gesicht seiner Mutter vor sich, die weinend ihre Hand nach ihm ausgestreckt hatte, ihn aber nicht mehr erreichte. Wie in Trance erlebte er die Fahrt zurück ins Gefängnis.


Er konnte nachher auch nicht mehr sagen, ob Klein ihn in die Zelle gebracht hatte. Stundenlang saß er auf dem Bett und war unfähig zu denken. Als er zum Abendessen in den großen Saal kam, war er immer noch nicht fähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


Erst als er wieder alleine in seiner Zelle war, fiel die Starrheit langsam von ihm ab und er begann zu weinen. Erst leise, dann schluchzend, heftiger. Er hatte seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle, seine Schultern zuckten wie im Krampf und er gab sich völlig auf. Und immer wieder tauchten die beiden niederschmetternden Worte auf: Elf Jahre!!


Als Roland nach einer schlaflosen Nacht und einem unruhigen Eindösen in den Morgenstunden erwachte, starrte er an die nicht mehr ganz weiße Decke und wollte nicht mehr aufstehen. Sein Herz fing wieder zu rasen an, als er daran dachte, dass die nächsten elf Jahre jeden Morgen so sein würden wie dieser.


Aufwachen, an die Decke starren, grübeln, mit dem Schicksal hadern. Die Realisierung dieser dunklen Zukunftsbetrachtung bereitete ihm körperliche Schmerzen und er schluckte zweimal, um den Kloß in seinem Hals, der sich festgesetzt hatte, zu lösen. Doch es gelang nicht. Er schien festgewachsen zu sein und würde nur mit Schlucken nicht verschwinden. Langsam setzte er sich auf und wartete. Wie jeden Morgen würde er auf die Uhr sehen, bis es endlich acht Uhr wurde. Dann würde er wie immer in den großen Saal geführt werden und mit den anderen Gefangenen die Mahlzeit einnehmen. Er würde ein paar Worte mit den Häftlingen wechseln können, dann würde er wieder in die Zelle geführt werden. Vielleicht durften sie ein bisschen Basketball spielen. Eine Stunde, oder zwei. Genauso würde er ablaufen, so ein Tag. So viele Tage.


Irgendwann könnte er in einen Arbeitstrupp kommen können. Das wäre dann eine wirkliche Abwechslung. Elf Jahre lang! Wieder liefen ihm Tränen des Schicksals über die Wangen und er wünschte sich in diesem Moment, tot zu sein. Wenn er sterben könnte, dann könnte ihn auch niemand mehr einsperren.


Dann wäre er frei, frei wie ein Vogel. Er sah durch das vergitterte Fenster in den blauen Himmel, der einen warmen Frühsommertag ankündigte. Er meinte, den Duft der explodierenden Natur riechen zu können und empfand plötzlich eine tiefe Sehnsucht, sich ins Gras zu legen und den vorbeiziehenden Wolken zuzusehen.


Jemand griff in seine Brust und zerrte an seinem Herzen, quetschte es so stark zusammen, dass er aufstöhnte. Mit einem Satz sprang er auf den Tisch und klammerte sich an die Gitterstäbe, die ihn pausenlos daran erinnern würden, ein Gefangener zu sein. Er presste seine Stirn gegen den kalten Stahl und starrte auf die Bäume im angrenzenden Park, die ihre Äste und Blätter weit ausladend gegen das Licht empor reckten. In einer ohnmächtigen Fassungslosigkeit fiel sein Blick auf eine Gruppe spielender Kinder, die sich um einen Ball stritten. Und in diesem Augenblick drang tief aus seinem Inneren der Wunsch, mit den Kindern spielen zu können, mit ihnen zu lachen und sich zu freuen, ihnen zu sagen, dass ein Streit nur den wunderschönen Tag zunichte machen würde und dass nichts schöner wäre, zusammen in einer Gemeinschaft das Glück der Freiheit in vollen Zügen genießen zu können.


Seine Hände schlossen sich um die Gitterstäbe, bis die Knöchel weiß hervortraten. Eine einzige Träne löste sich aus seinem Auge und tropfte auf das Handgelenk. Aber das konnte niemand sehen.


*


Irmgard Kirschner saß an ihrem überdimensionierten Schreibtisch und starrte auf das Blatt Papier vor ihr. Noch einmal überflog sie die Zeilen, blätterte weiter und legte dann das Dokument beiseite. Eine Akte lag daneben. Sie zog sie zu sich heran und öffnete das Deckblatt. Es war die Akte von Roland Kretschmann. Flüchtig blätterte sie sie von Anfang bis Ende durch, verweilte an für sie wichtigen Details, las sich kurz ein und blätterte dann weiter. Ihr Kopf hob sich und sie suchte die große antike Standuhr, die in einer Ecke ihres Büros einen nostalgischen Mittelpunkt darstellte. Sie liebte dieses Monstrum, genauso wie sie ihre Großmutter geliebt hatte. Kurz bevor sie gestorben war, hatte sie ihr dieses Familienstück vermacht. Und bis heute erinnerte dieses Uhr sie an die Zeit, die sie mit der Oma verbracht hatte.


Leise seufzte sie. Es war so lange her. Wie im Fluge war die Zeit vergangen. So viele Jahre hatte sie bereits als Direktorin dieser Vollzugsanstalt ihr Bestes gegeben. Sie war hart geworden. Hart, aber auch gerecht. Sie kümmerte sich um die Häftlinge und versuchte, ihnen den Schritt zurück in das „normale“ Leben so einfach wie nur möglich zu machen. Viele Gespräche wurden geführt, bevor die Menschen entlassen wurden. Viele schafften es, in die Sozialgemeinschaft zurück zu finden. Manche leider nie. Die Zahl derer, die es schafften, wurde immer kleiner. Das Verhältnis stimmte nicht mehr und Irmgard Kirschner verzweifelte oft daran, wenn sie hörte, dass ein Ehemaliger wieder rückfällig geworden war. Ihr Beruf fing an, sie zu belasten. Sie wusste es und immer öfter erschien der Gedanke des Aufhörens. Sie war achtundfünfzig. Es wurde Zeit, langsam einen neuen Lebensabschnitt einzuläuten.


Sie stülpte die Unterlippe nach vorne und nickte sinnend vor sich hin – wie zur eigenen Bestätigung. Sanft klappte sie die Akte wieder zu und schob sie beiseite. Noch einen Blick auf die Uhr. 13:25 Uhr. Um halb zwei wollten die Herren da sein. Stadtrat Bendel und ein Fuzzi von der Resozialisierungsstelle.


Ärgerlich verzog sie den Mund. Wahrscheinlich wieder so eine Psychoscheiße von wegen Wiedereingliederung in die Gesellschaft. Theoretischer Schwachsinn, fand sie. Die sollten sich bloß mal direkt mit den jungen Menschen wie diesem...wie hieß er nochmal?...Roland...Roland Kretschmann...genau...beschäftigen. Tagtäglich sollten die Büroheinis mal mit ihm oder den anderen zu tun haben. Aber die saßen lieber in ihren Luxusbüros auf ihren fetten Ärschen und arbeiteten so einen Psychomist aus, anstatt den Leuten einmal reale Möglichkeiten anzubieten. Horrende Gehälter kassieren, aber keine Ahnung von der wirklichen Welt. Hauptsache, vor den Wählern konnte man sich wieder selber loben, weil man soviel für die soziale Wiedereingliederung getan hatte!! Und jetzt musste sie sich wieder einmal und zum tausendsten Male diesen Quatsch anhören. Sie verdrehte die Augen, weil sie merkte, wie sie sich in Wut redete. Und das fast grundlos.


Eine Stimme in der Sprechanlage meldete sich.


„Frau Kirschner, der Herr Stadtrat Bendel ist jetzt hier,“ säuselte die Stimme.


Sie drückte den Knopf.


„Gut. Sollen reinkommen“ Sie stand auf und ging zur Türe, die gerade geöffnet wurde. Barbara Hanke, ihre Sekretärin, hatte die Klinke in der Hand und ließ die beiden Herren eintreten.


„Frau Kirschner, ich grüße Sie,“ begrüßte sie der Stadtrat lautstark und mit gespielter Freude. Politiker können das gut.


„Tag, Herr Bendel. Was führt Sie denn heute zu mir?“


Bendel zeigte auf seinen Begleiter.


„Ich darf Ihnen Herrn Lautner vorstellen von der Resozialisierungsstelle. Herr Lautner ist der zuständige Leiter für neue soziale Projekte, die in Gemeinschaft mit Streetworking und der internationalen Kinderhilfe entwickelt werden. Und im Moment suchen wir junge Strafgefangene, die eventuell in Frage kommen, um in diesen Projekten Fuß zu fassen. Darum sind wir heute hier.“


Kirschner zeigte auf zwei Stühle.


„Nehmen Sie erst mal Platz. Kaffee?“


„Gerne.“ Frau Kirschner blickte fragend Lautner an, der lächelnd nickte. Er war ihr sympathisch. Über die Sprechanlage bestellte sie drei Tassen Kaffee.


Dann öffnete sie die Akte Kretschmann.


„Ich nehme an, es geht um diesen jungen Mann hier?“


Sie deutete auf die Akte.


„Ja, richtig,“ sagte Lautner. „ Roland Kretschmann haben wir herausgesucht, weil er nicht der typische Kriminelle ist. Der Fall war damals ein echtes Medienspektakel. Die Öffentlichkeit forderte ja geradezu ein Exempel. Und elf Jahre ist ein ganz schöner Hammer, finden Sie nicht? Ich kann mich an Mordfälle erinnern, die wesentlich glimpflichere Strafen nach sich gezogen haben.“


Kirschner zuckte die Schultern.


„Ich bin nicht der Richter. Ich muss diese Fälle verwalten und ich versuche, die Menschen auf ihre Entlassung und die Zeit danach vorzubereiten. Eigentlich will ich ja keinen von denen hier wieder sehen. Es steht mir wirklich nicht zu, Richtersprüche in Frage zu stellen.“


„Natürlich nicht. Wir wollen Sie auch nicht dazu verleiten, das zu tun. Ganz bestimmt nicht,“ mischte sich Bendel ein. „Nein, unsere Absicht ist, ein Projekt mit Zukunftspotential auf sichere Füße zu stellen. Wenn wir Erfolg damit haben, dann könnte man das ganze auch ausbauen. Noch sind wir wirklich in den Kinderschuhen und wir brauchen Menschen, die gewillt sind, ihre ganze Kraft auch einzusetzen. Resozialisierung kostet eine Stange Geld und es muss sich auch Erfolg zeigen. Und zwar möglichst zeitnah.“


„Worum geht’s denn ganz genau, wenn ich fragen darf?“


„Also, wir haben Folgendes ins Leben gerufen,“ begann Lautner zu erläutern.


„Vor etwa zweieinhalb Jahren haben sich ein paar Leute zusammen gefunden und in Kathmandu eine Anlaufstelle für Straßenkinder und sozial massiv benachteiligte Kinder errichtet. Diese Stelle bietet eine Schulausbildung an, fördert die Erziehung und sorgt unter Aufsicht für diese Kinder. Dieses Kinderhaus an sich existiert schon seit fast zehn Jahren, aber mangels finanzieller Unterstützung war es immer kurz vor dem Scheitern. Nur dank der ehrenamtlichen Arbeit einiger weniger Idealisten und unentwegter Helfer gelingt es immer wieder, wenigstens einigen Kindern einen Weg in die Zukunft zu gewährleisten. Aber jetzt ist ein richtiger Verein daraus geworden, der eine finanzielle Sicherung hat. Durch ein paar Nachforschungen hat man uns dieses Kinderheim empfohlen, weil wir ein paar Anlaufstellen weltweit etablieren möchten. Sozusagen für besondere Fälle – hauptsächlich betrifft das natürlich junge Straftäter, die noch nicht richtig erwachsen sind und die größten Chancen haben, ihre kriminelle Vergangenheit hinter sich zu lassen. Zudem bietet sich daraus auch die Chance, sich nicht nur in einem humanen Dienst zu bewähren, sondern auch eine Ausbildung in einem sozialen Beruf zu absolvieren. Was bedeutet, dass im Idealfall dieser junge Mensch nach der Resozialisierung bereits eine Ausbildung hat und darauf aufbauen kann. Hinzu kommt noch, dass bei einer Bewährung ein Teil der Strafe erlassen werden kann.


Wohlgemerkt, das ist nur eine Möglichkeit und dieser Dienst ist auch nur eine Probe auf Zeit. Es liegt ganz allein bei den Leuten, die wir aussuchen, ob das Projekt Zukunft hat. Deswegen sind wir hier. Und deswegen haben wir auch Roland Kretschmann ausgesucht, weil er für uns den idealen Protagonisten darstellt.“


Er machte eine Pause und nippte an seinem Kaffee.


„Was wir jetzt noch brauchen, ist zum Einen Ihre Meinung zu diesem jungen Mann und auch eine Empfehlung. Wir müssen unsere Entscheidung auch begründen können. Glauben Sie, dass er der Richtige sein könnte? Oder raten Sie uns eher ab? Wie hat er sich bis jetzt verhalten? Schließlich ist seit dem Prozess schon einige Zeit vergangen.“


„Vier Monate,“ erwiderte Kirschner.


„Ja, richtig. Zusammen mit der Untersuchungshaft sitzt er jetzt schon fast ein Jahr ein. Was meinen Sie??!“


Kirschner beugte sich vor und betrachtete die Fotos von Roland. Dann sah sie Lautner und Bendel an, die sie erwartungsvoll anstarrten.


„Nun gut. Ich habe mit den Mitarbeitern gesprochen, die tagtäglich mit ihm zu tun haben. Es gibt nichts Auffallendes zu sagen. Eher im Gegenteil. Jochen Klein ist derjenige, der ihn von Anfang an betreut hat. Er sagt, Roland ist ein höflicher, etwas verschlossener junger Mann. Anscheinend hat er ernsthaft darüber nachgedacht, was er eigentlich angerichtet hat. Herr Klein ist der Überzeugung, dass er Reue zeigt. Ich bin da eher misstrauisch, aber Jochen Klein ist ein sehr erfahrener Mann, der die Insassen ausgezeichnet einschätzen kann. Er meint, dass Roland Kretschmann ein ganz verborgenes Potential hat, das sich erst noch zeigen wird. Vielleicht verdient er ein Chance.“


Sie überlegte kurz.


„Wollen Sie mit ihm sprechen?“


„Heißt das, Sie würden diese Maßnahme mit dem jungen Mann befürworten?“


„Natürlich. An mir soll´s nicht liegen. Sprechen Sie doch einmal mit ihm. Sie wissen ja gar nicht, ob er überhaupt will. Kathmandu, Nepal – Du lieber Gott!


Ob er überhaupt weiß, wo das liegt?“


Sie verzog das Gesicht und zweifelte schon ein bisschen.


„Wie viele waren denn schon dort?“


„Vier!“ sagte Lautner.


„Und?“


„Naja, einer war ein Schuss in den Ofen. Wir haben ihn nach drei Monaten wieder zurück geschickt, weil er wohl meinte, einen relaxten Urlaub machen zu können. Zwei sind inzwischen entlassen und auch nicht mehr in Erscheinung getreten. Und einer arbeitet heute im Resozialisierungsdienst.


Guter Mann.“


„Gut. Dann lasse ich ihn mal kommen. Mal sehen, was er zu sagen hat.“


Roland war gerade in der Bibliothek, als Jochen Klein zu ihm trat.


„Roland, du sollst gleich zur Chefin kommen.“


Roland sah von seinem Buch auf und hob erstaunt die Augenbrauen.


„Hab ich was angestellt?“


Klein lachte.


„Also nicht, dass ich wüsste. Aber weiß ich alles?“


„Und was will sie dann von mit?“


Klein zuckte die Schultern.


„Keine Ahnung. Ich soll dich sofort zu ihr bringen, mehr weiß ich nicht.“


Er legte das Buch wieder zurück und sie gingen die Treppe hinunter. Das Büro der Direktorin lag in einem eigenen Trakt des Geländes. Zusammen mit der Verwaltung. Sie mussten den Hof überqueren und Roland sog gierig den Geruch des Spätsommerwetters in sich hinein. Seit seiner Inhaftierung hatte er ein anderes Gefühl für die Natur entwickelt. Wesentlich sensibler, aufmerksamer, bewusster. Er sah die Bäume, die Blumen, das Gras und die Wiesen aus einer anderen Perspektive, mit ganz anderen Augen als früher.


Früher! Früher war alles so selbstverständlich gewesen, dass man den Blick darauf verloren hatte. Er hatte keinen einzigen Gedanken verschwendet an eine blühende Rose oder einen Rhododendronbusch, der seine pinkfarbenen Blüten wie ein Zauberer den Menschen anbot, damit sie diesen Augenblick in ihre Seele aufnehmen konnten und das Wunder auf einer neuen Bewusstseinsebene wahrnahmen. Es war ihm völlig egal gewesen, ob das Gras der Wiese vertrocknet war oder in einem tiefen Grün zum Verweilen einlud. Oder nur zum Hineinlegen anregte, um die Weichheit zu spüren, die einem natürlichen Teppich gleichkam. Er hatte kein Auge gehabt für das Sprießen der Knospen im Frühling, das Aufbrechen der Blätter und das Wachsen der Früchte. Nein, seine Welt hatte sich unbemerkt gewandelt. Als Gefangener musste man aus kleinen Freuden ganz große machen, um nicht verrückt zu werden in dieser begrenzten Welt, in der er sich gerade befand. Man reduziert seine Erwartung auf das Wenige. Und so ging Roland sehr langsam über den Hof, um so viel wie nur möglich von diesen paar Minuten in sich aufnehmen zu können. Es roch irgendwie nach Freiheit. Klein drängte ihn nicht, wusste er doch, wie gut es dem jungen Mann tat, wenn er ins Freie konnte. Und Roland wusste, dass Klein das wusste. Dafür war er ihm dankbar. Für seine unglaubliche Einfühlsamkeit. Und froh, dass Klein sein Aufpasser war, der ein wichtiger Bezugspunkt in seinem Leben geworden war.


Als sie die Stufen zu ihrem Büro hinaufgingen, drehte sich Roland noch einmal um.


„Ich hoffe, ich hab nichts falsches gemacht. Mir fällt wirklich absolut nichts ein.“


„Keine Sorge. Ich glaube, darum geht’s heute nicht.“


Roland zwickte die Augen zusammen.


„Sie wissen doch was! Los, sagen Sie schon..“


„Nein, ich weiß wirklich nichts. Vielleicht ist es auch mal was Positives. Nicht immer nur Schlechtes sehen, Roland.“


Klein grinste breit und Roland war sicher, dass er irgendwas wusste.


„Ich warte hier,“ sagte Klein, als sie das Büro erreicht hatten und Frau Hanke Roland in das Büro der Direktorin führte.


Die Anwesenden hatten inzwischen an einem größeren Besprechungstisch Platz genommen und sahen dem jungen Mann neugierig entgegen. Frau Kirschner war aufgestanden und gab ihm die Hand.


„Guten Tag, Herr Kretschmann. Wie geht’s Ihnen?“


„Ganz gut,“ sagte Roland langsam und etwas verwirrt.


Sie zeigte auf die beiden Männer.


„Das ist unser Stadtrat Herr Bendel und Herr Lautner von der Resozialisierungsbehörde. Die Herren haben heute ein besonderes Anliegen an Sie. Bitte nehmen Sie Platz.“


Roland begrüßte sie, setzte sich und war neugierig. Lautner begann ohne Umschweife.


„Also, Herr Kretschmann, ich möchte nicht lange ausschweifen und fasse mich deshalb so kurz wie möglich. Im Zuge verschiedener Resozialisierungsmaßnahmen haben wir etliche Projekte zu betreuen, die zumeist mit humaner Hilfe im In- und Ausland in Verbindung stehen. Deshalb suchen wir im Moment straffällig gewordene junge Menschen, die gewillt sind, in diesen Diensten mitzuarbeiten. Sie waren einer derjenigen, die in Betracht gekommen sind. Ihre Akte ist uns hinreichend bekannt, wir kennen Ihr psychologisches Profil und wir kennen Ihre Vorgeschichte. Man hat Sie zu elf Jahren Haft verurteilt. Das ist wirklich eine sehr lange Zeit, unabhängig von einer vorzeitigen Entlassung. Im Kern bedeutet das für Sie folgendes: Sie können sich in einem sozialen Kinderhilfswerk betätigen. Das heißt, Sie arbeiten mit und für die Kinder, die von ihrer Herkunft und ihres sozialen Status niemals eine reelle Chance auf ein menschenwürdiges Dasein haben würden, um sie in eine hoffentlich bessere Zukunft führen zu können. Sie werden praktisch rund um die Uhr ein Ansprechpartner und Helfer für die Kinder sein. Natürlich werden Sie dementsprechend eingearbeitet und dafür auch ausgebildet werden, aber alles im Rahmen „learning by doing“.


Zumindest, was die praktischen Arbeiten betrifft. Wir erwarten aber auch ein besonderes Engagement, das auch als solches zu bewerten sein wird. Nach einer gewissen Zeit – sozusagen eine Probezeit - wird man Sie beurteilen. Ihre Arbeit, Ihr Wille, Ihr Einsatz, Ihr Emphatievermögen, Ihre Einstellung. Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, werden Sie für etwa zwei Jahre, vielleicht auch länger, dort tätig sein. Danach entscheidet sich die Länge Ihrer Haft. So oder so. Alles wird in Ihren eigenen Händen liegen. Das ist eine große Chance für Sie, Herr Kretschmann. Wir bieten das nicht jedem an. - Hätten Sie Interesse?“


Lautner beendete seinen Vortrag so schnell, wie er ihn begonnen hatte. Für einen Moment war Roland sprachlos und brachte kein Wort heraus.


Hilfesuchend sah er Frau Kirschner an, die ihn genau beobachtet hatte. Dann wieder Lautner.


„Tja...äh...ich weiß nicht. Ich hab doch gar keine Ahnung von Kindern.“


„Das macht nichts. Sie werden es lernen,“ kam die lapidare Antwort.


Frau Kirschner mischte sich ein.


„Noch etwas. Herr Lautner hat vergessen, zu erwähnen, wo das sein wird. Sie werden, wenn Sie zusagen, Deutschland verlassen müssen.“


„Was? Raus aus Deutschland? Wohin denn?“


„Kathmandu.“


Roland fiel aus allen Wolken und hielt unwillkürlich den Atem an.


„Wie bitte? Kathmandu? In Nepal?“


Lautner und Frau Kirschner sahen sich überrascht an.


„Genau. Ich sehe, Sie kennen sich aus. Sehr gut!“ sagte Lautner.


„Na ja, nicht wirklich. Hab mal was gelesen über Trekking, Mount Everest und Bergsteigen und so…“


„Richtig. Kathmandu ist die Hauptstadt des Landes. Machen Sie sich einfach mal schlau. Bücher darüber gibt’s genug. Ich möchte nicht verhehlen, dass dies eine drastische Veränderung Ihres Lebens sein würde. Schließlich hat Nepal eine ganz andere gesellschaftliche Struktur, eine völlig andere Kultur und sehr fremde Umgangsformen, die Sie wahrscheinlich noch niemals gehört oder gesehen haben. Und sie werden eine nie gekannte Armut vorfinden - Wir erwarten jetzt gleich auch keine Entscheidung. Denken Sie in Ruhe darüber nach und wägen Sie ab, was Ihnen wichtig und prägend für Ihr weiteres Leben erscheint. Aber...und ich wiederhole mich da sehr gerne. Eine solche Chance bekommen nicht einmal Menschen, die ein ganz normales Leben führen.


Dieses ganze Projekt hängt noch an dünnen Seilen und es liegt einzig daran, wie die „Auserwählten“ sich bewähren wollen und können. Ich möchte betonen, dass die Arbeit alles andere als einen willkommenen Urlaub darstellt.


Es möchte Sie hierzu niemand zwingen, aber vielleicht ist das Ihre letzte Chance, Ihre einzige Chance. Es ist Ihre freie Entscheidung. - Ich würde Sie nutzen! - Bedenken Sie bitte, dass hierin auch ein wichtiger Sinn drinsteckt.


Wir möchten Sie wieder in die Gesellschaft integrieren und die Erfahrung hat gezeigt, dass gerade in den sozialen Bereichen Menschen, die wegen Gewaltdelikten einsitzen, sich durch diese Arbeit eine neue Auffassung des Miteinanders einstellen kann. Eine Einstellung der Rücksichtnahme und der bedingungslosen Hilfe für andere, die diese Hilfe dringend benötigen. Meistens arbeiten solche Leute dann sogar auf einem höheren Niveau als...ich sag mal, als normale Menschen.“


Er machte eine Pause und starrte sinnend in die Leere des Raums.


„Also, ich bin in drei Tagen wieder hier. Dann sprechen wir uns nochmal und ich möchte dann eine Antwort haben. Außer Sie sagen mir gleich jetzt, dass Sie kein Interesse haben. Einverstanden?“


„Ja, darf ich noch etwas fragen?“


„Natürlich. Nur zu.“


„Wie ist es denn mit der Sprache. Ich kann doch kein nepalesisch. Wie soll denn das funktionieren? Gerade mit Kindern.“


Lautner kratzte sich am Kopf und fing leicht zu grinsen an.


„Richtig. Können Sie englisch?“


„Nicht wirklich. Das, was man so in der Schule gelernt hat.“


„Gut. Sie werden bis zur Abreise einen Kurs machen können. Zeit genug wäre schon. Ich denke, das werden wir auch noch hinkriegen. Das darf jetzt nicht das Problem sein. Auch das wird nur an Ihnen liegen, sich zumindest gute Englischkenntnisse anzueignen. Die Landessprache wird ein bisschen schwieriger werden. Das müssten Sie vor Ort bewerkstelligen. Ich weiß, dass es auch dort Schulen gibt, die Nepali unterrichten. Kann ich Ihnen im Moment nicht sicher sagen. - Egal. Wir sprechen uns in drei Tagen wieder. Dann möchte ich eine Entscheidung hören. Sonst noch Fragen?“


Roland schüttelte den Kopf. Lautner sah zu Bendel und Frau Kirschner, aber die verneinten.


„Okay, das wär´s dann vorerst.“


Roland stand auf und verabschiedete sich. Erst als er die Türe hinter sich geschlossen hatte, wurde ihm bewusst, was ihm da für ein Angebot gemacht worden war.


Klein war aufgestanden und sah ihn neugierig an.


„Und? Alles klar?“ fragte er ihn, weil er einen sehr nachdenklichen und grübelnden Roland vor sich sah. Roland schüttelte stumm den Kopf.


„Nein. Eigentlich ist nichts klar...Ich...ich könnte in einer Sozialstation mitarbeiten und soll mir das ganze überlegen, haben sie gesagt. In drei Tagen muss ich mich entscheiden.“


„Sozialstation? Arbeiten? Nanu...ist doch klasse. Wo denn? Im Altenheim?“


Sie befanden sich bereits auf dem Weg nach draußen, als Roland den Kopf schüttelte. Sie betraten den Hof.


„Nein...in einem Kinderheim. Ich soll Kinder betreuen…“


„Echt? Prima. Dann kommst du ja regelmäßig hier raus...du siehst jetzt nicht unbedingt begeistert aus. Wolltest du das nicht immer? Irgendetwas draußen zu arbeiten. Es wäre ein Privileg, Junge…“ Roland blieb stehen und blickte den so viel älteren Mann an.


„Jaaa...schon...es ist kein Kinderheim hier in der Nähe oder in Deutschland. Ich müsste nach Nepal. Nach Kathmandu…“ Klein zog den Kopf zurück und schob die Augenbrauen nach oben.


„Was? Du verarscht mich jetzt…“ Doch Roland sah gar nicht so aus, als ob er einen Witz gemacht hätte. Es lachte auch niemand.


„Nein, bestimmt nicht. Es ist kein Scherz, es ist wirklich ein Kinderheim in Kathmandu.“


Jetzt lachte Klein ungläubig auf.


„Quatsch...wer hat das denn gesagt? Die Direktorin?“


„Nein, dieser Mann von der Resozialisierungsstelle...ääh..“


„Lautner??!“


„Ja, Lautner...sie unterstützen da ein internationales Projekt. Und es ist wirklich ein Kinderheim in Kathmandu. Ein Heim für Straßenkinder und Waisen. Eine Schule. Die Kinder können dort etwas lernen… ich hab´s zuerst auch nicht glauben können, aber es ist so. Wirklich! Die haben mir das angeboten…“ Klein schüttelte fassungslos den Kopf und ging weiter.


„Das gibt’s ja nicht. Ich hab von solchen Maßnahmen zwar schon gehört, aber dass es jetzt einen unserer Häftlinge betrifft, das haut mich schon um. Und du bist sicher, alles richtig verstanden zu haben?“


Er zweifelte noch immer.


Roland nickte heftig mit dem Kopf. Auch er konnte es noch nicht richtig begreifen.


„Ja, ganz bestimmt. Jetzt weiß ich gar nicht, was ich tun soll…“


„Das ist doch gar keine Frage. Was haben die denn noch gesagt?“


„Es könnte sich positiv auf meine Haftzeit auswirken.“


„Ja, Mensch, Junge und da überlegst du noch?? Natürlich machst du das! Das ist doch die Chance.“


„Das hat der Lautner auch gesagt. Das ist die Chance, hat er gesagt.“


„Ja und?? Du hast doch nicht etwa abgelehnt?“


„Nein, nein, hab ich nicht. In drei Tagen muss ich mich entschieden haben, da kommt er noch mal her.“


„Also, ich sehe da gar keine Alternative. So eine Möglichkeit. Nach Nepal! Du lieber Himmel. Da kommst du dein ganzes Leben nicht mehr hin. Mensch, Mann!! Überleg´ doch mal...wenn du dich bewährst, dann erlassen Sie dir vielleicht ein paar Jahre. Und – vielleicht entwickelt sich daraus einmal ein richtiger Beruf. Du hast doch keinen, oder irre ich mich da?“


„Nein, ich hab keinen. Ich hab die Lehre abgebrochen, weil ich so ein Riesenarschloch bin.“


„Na, siehst du. Also, hör´ auf zu grübeln und pack´ diese tolle Gelegenheit beim Schopf.“


Roland nickte und blickte Klein in die Augen.


„Meinen Sie denn, dass ich das packe? Ich kann doch noch nicht einmal richtig Englisch.“


„Na und? Lern´s halt!“


„Ich und nach Nepal. Da glaubt mir kein Mensch,“ sagte Roland leise, wie zu sich selbst. Vor seiner Zelle legte ihm Klein die Hand auf die Schulter.


„Junge, jetzt hast du die große Chance, anderen zu helfen, die sich nicht selber helfen können. Deine Tat wird dadurch nicht ungeschehen, aber vielleicht wird es einen gewissen Ausgleich geben, damit du dir irgendwann selbst vergeben kannst. Wirf so was nicht einfach fort, hörst du?“


Roland presste die Lippen zusammen und sah ihn wieder an. Dann nickte er, drehte sich um und betrat seine Zelle.


Spät am Abend lag er auf seinem Bett und las in einem Buch. Er hatte in der Bibliothek einen Reiseführer gefunden und nun fing er an, dieses Land am größten Gebirge der Welt kennen zu lernen. Als das Licht gelöscht wurde, hatte er sich entschieden. Jochen Klein hatte natürlich Recht, wie immer. Er konnte diese Chance nicht einfach vorbei streichen lassen. Er war es sich selbst schuldig, etwas zu tun. Für sich, für seine Freiheit, für Frau Winter, für seine Mutter. Vielleicht konnte er seinem Leben wieder so etwas wie Sinn geben.


Irgendwie war doch alles bisherige ziemlich daneben gelaufen. Er hatte sich in seinem Frust und seinem Neid auf einen kriminellen Weg begeben und jetzt musste er dafür bezahlen. Mit den wichtigen Jahren seiner Jugend und seines Heranwachsens. Und mit diesem kräftezehrenden Gewissen, das ihn immer daran erinnern würde, dass er einen Menschen mitsamt seiner Familie zerstört hatte. Die Chance, nun für andere etwas tun zu können, war da. Jetzt. Er musste nur seine Hand ausstrecken. Und er würde es tun. Wie schwer es auch werden würde.


Nepal. Er hatte keine Ahnung von Nepal. Die Menschen dort hatten eine dunkle Hautfarbe, das wusste er. Hohe Berge, die immer voller Schnee waren.


Andere Kulturen. Ja, das wusste – das erwartete er. Das war im Moment alles an verfügbarem Wissen.


Er starrte in die Dunkelheit und konnte nicht einschlafen. Er würde Deutschland verlassen. Sogar Europa. Wahnsinn!! Noch nie war er aus Deutschland raus gekommen. Eigentlich war er noch nie aus seiner Stadt raus gekommen. Und jetzt? Er würde nach Asien fliegen. Fliegen? Was für ein Wort. Ein Flugzeug hatte er noch niemals von innen gesehen. Er würde das erste Mal fliegen und dann gleich so weit weg. In ein fernes Land, das er nicht mal aus Büchern kannte.


Eine seltene freudige Erregung ergriff ihn und ließ ihn nicht mehr los. In seinem Körper drehte sich etwas, das sich bisher im Schatten befunden hatte.


Ein ganz neues Gefühl entstand, das er vorher nie kennengelernt hatte. Mit einem Male wurde eine unbekannte Lebenslust geweckt, eine Mischung aus aufgeregter Erregung und Abenteuerlust, die den jungen Häftling umschloss wie ein Mantel aus Samt und Seide. Sanft und weich wurde er umhüllt von einer Kraft, die den Menschen in ein neues geheimnisvolles Reich entführte, das sich als Trugbild, Vision und realer Zukunft gleichermaßen offenbarte.


Erst spät schlief er ein und verfiel in einen Traum, der ihn in ein mystisches Land mitnahm, das sein späteres Leben wie nichts anderes auf der Welt beeinflussen würde. Er schwebte über Berge und Täler, Wälder und Flüsse. Der Horizont wurde weiter und weiter und als er schließlich auf einer Wiese seinen Fuß aufsetzte, umgeben von einem azurblauen, wolkenlosen Himmel und schneebedeckten Berggipfeln, war er urplötzlich umringt von Kindern, die ihn mit großen Augen anstarrten. Fragend und Hilfe suchend, fast flehentlich mit ausgestreckten Händen. Es wurden immer mehr, bald war die Wiese bedeckt mit ihnen und als er sich umsah, saßen und standen sie auf den Berghängen, auf den Gipfeln und unten in den tief eingeschnittenen Tälern. Überall Kinder und alle blickten ihn an, ohne etwas zu sagen.


Es war ein Freitagnachmittag, als Jochen Klein die Zelle seines Schützlings aufsperrte, ihn auf dem Bauch liegend vorfand, vor sich ein aufgeschlagenes Buch, in das er vertieft war. Roland drehte nur den Kopf und grinste Klein an.


„Na, hast du genug Lektüre über Nepal gefunden?“


„Ja, geht so. Viel ist ja nicht in der Bücherei vorhanden, aber für den Anfang wird’s schon reichen.“


„Na, dann mal los. Die Herren sind schon da. Ich soll dich holen. Hast du dir alles genau überlegt?“


Roland nickte und stand auf.


„Hab´ ich. Im Grunde genommen bleibt mir doch eh nichts anderes übrig. Das ist schon eine Chance und wenn ich´s nicht mache, muss ich die Zeit absitzen und kann nur hoffen, wegen guter Führung irgendwann mal entlassen zu werden. Aber ich möchte auch etwas ändern und das ist doch die einmalige Chance. Und ich bin nicht mehr eingesperrt. - Ja, ich bin entschlossen, das anzunehmen. Außerdem bin ich neugierig geworden. Und irgendwie habe ich den Eindruck, endlich etwas Sinnvolles tun zu können.“


Klein starrte den jungen Mann etwas überrascht an. Das war nicht der Roland, der mit ihm vor ein paar Tagen über ein Angebot diskutiert hatte. Er bemerkte nicht nur Entschlossenheit, sondern auch den Willen, ein Ziel ins Auge zu fassen. Sich zu erneuern und die eigene Einstellung auf einen stabilen und zukunftsweisenden Weg zu bringen. Ein Schritt, der nicht nur nach vorne zeigte, sondern vor allem in die richtige Richtung.


Klein lächelte und nickte.


„Ausgezeichnet. Das freut mich sehr. Ich dachte schon, dir fehlt der Mut. Aber ich sehe, dass ich mich nicht getäuscht habe. Mach was draus, Junge.“


Sie verließen die Zelle und schritten die Treppe hinunter. Als sie auf den Hof kamen, blieb Roland kurz stehen und sah in den Himmel, an dem sich eine Gruppe Cumuluswolken bildeten. Für einen Augenblick schloss er die Augen und atmete tief ein und aus.


„Was ist?“ fragte Klein.


„Nichts. Ich freue mich nur, das ist alles!“


„Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Nepal! Kenn´ ich auch nur von den verrückten Bergsteigern, die ohne Sauerstoff auf den Mount Everest kraxeln müssen. Aber ich kann mir vorstellen, dass es ein sehr interessantes Land ist.“


Sie gingen wieder weiter und steuerten auf den Eingang des Verwaltungsgebäudes zu.


„Also das, was ich bis jetzt gelesen habe, macht einen schon neugierig. Ich bin auf jeden Fall sehr gespannt.“


Als sie das Büro betraten, war die Direktorin gerade mit einer Akte beschäftigt, die sie der Sekretärin Frau Hanke in die Hand drückte.


„Machen Sie mal zwei Kopien und schicken Sie sie nach München. Zusätzlich als Mail, bitte. Fragen Sie einfach mal an, wie die das haben wollen. Vielleicht reicht die Mail. - Ah, hallo, Herr Kretschmann! Bitte gehen Sie schon mal rein.


Herr Lautner ist schon da.“


Roland öffnete die Türe und sah Lautner am Fenster stehen und nachdenklich in den Park hinunterschauen. Er hatte nicht bemerkt, dass Roland bereits eingetreten war und geräuschvoll die Türe hinter sich schloss. Lautner zuckte unmerklich zusammen und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf und er reichte Roland die Hand.


„Hallo, Herr Kretschmann. Und? - Wie haben Sie sich entschieden?“


Er kam wieder ohne Umschweife zur Sache. Roland räusperte sich kurz. Die direkte Art Lautner´s verwirrte ihn ein bisschen, ohne dass er aber einen vielleicht negativen Eindruck von dessen Charakter hatte. Wahrscheinlich fehlte ihm selbst diese Spontaneität und Direktheit. Er beschloss, sich dem anzupassen.


„Ich möchte diese Chance sehr gerne nutzen und bin bereit dafür. - Wann geht’s los?“


Lautner stutzte kurz und zog die Augenbrauen nach oben. Dann lächelte er.


„Na, so schnell geht’s nicht. Wir müssen erst einmal einiges vorbereiten. Das dauert schon noch. Außerdem müssen Sie noch ärztlich untersucht werden.


Impfungen, Papiere, Visum und so weiter – das braucht alles seine Zeit. Sie können sich in aller Ruhe vorbereiten. Ich schätze, im Frühjahr können wir loslegen.“


„Im Frühjahr? Das sind ja noch sechs Monate.“


Rolands Stimme klang ein bisschen enttäuscht.


„Ja, ich schätze schon, dass wir vorher noch nicht planen können. Schließlich sind wir gerade im Aufbau. Das Kinderheim wird noch renoviert und die Leute da unten können sich vor lauter Arbeit kaum retten. Die würden die Augen verdrehen, wenn wir auch noch Sie jetzt dahin schicken würden. Außerdem sind im Moment vier Kandidaten an der Reihe, die in Deutschland verteilt werden und so etwas wie Zivildienst ableisten werden. Das muss ja auch organisiert werden.“


„Ok, gut, gut. Dann ich mich ja bei einem Englischkurs anmelden. Frau Kirschner hat das organisiert.“


Lautner nickte und starrte in ein unsichtbares Loch. Er sagte nichts mehr.


Überlegend kratzte er sich am Kopf und presste die Lippen zusammen. Noch immer standen sie am Tisch. Keiner von beiden war auf die Idee gekommen, sich zu setzen.


„Muss ich noch irgendwas unterschreiben oder sonst was…?“


Lautner sah ihn an und schüttelte den Kopf.


„Nein. Alles klar. Ich werde das Notwendige in die Wege leiten. Alles andere wird man Ihnen sagen, wenn es soweit ist. Ich hoffe, sie ändern dahingehend nicht Ihre Meinung. Das ist kein geringer Aufwand, die bürokratischen Dinge zu erledigen.“


Er sah ihn prüfend an. Doch Roland schüttelte den Kopf.


„Keine Angst. Ich habe mir alles mehr als einmal durch den Kopf gehen lassen und meine Entscheidung ist unumstößlich.“


„Sehr gut. Sie werden beizeiten von einem Herrn Schweigert aufgesucht werden, der Sie über alles Nähere in allen Einzelheiten unterrichten wird. Er wird auch mit Ihnen zusammen nach Kathmandu fliegen und dort Ihr Ansprechpartner und unser Kontaktmann sein. Zusammen mit der Kinderheimleitung wird er auch Ihre Beurteilungen erstellen. - Also, das heißt jetzt ganz konkret: Haftfreistellung. Sie sind direkt diesen beiden Personen unterstellt, die die Verantwortung tragen. Wenn´s nicht klappt, sind sie auch befugt, Sie sofort zurück zu schicken. Ich kann Ihnen nur den guten Rat geben, sich in allen Belangen zu engagieren. Es gibt viel Arbeit! Vergessen Sie, wenn Sie in Nepal sind, deutsches Arbeitsleben und deutsche Detailverliebtheit. Eine andere, eine völlig andersartige Welt wird Ihnen begegnen. Vermeiden sie jegliche Konfrontation. Befolgen Sie Anweisungen ohne Widerspruch und schlucken Sie – wenn es das noch gibt – das Revoluzzerdenken hinunter. Herr Schweigert und Schwester Christa verlangen sehr viel. Aber sie sind ein Vorbild in Sachen Arbeit, Verantwortung und Mitgefühl. Sie sind beide hundertprozentige Idealisten. Springen Sie einfach über Ihren Schatten und schlucken Sie manche Dinge einfach runter. Ich möchte nicht, dass Sie denken, das wird ein abenteuerlicher Traumurlaub. Genauso wenig möchte ich den Eindruck erwecken, eine billige Arbeitskraft dorthin zu schicken. Das soll es eben nicht sein. Es wird eine schwere, aber auch erfüllende Zeit sein, die Sie dort verbringen werden. Nutzen Sie diese Chance. Es ist Ihre letzte. Aber vor allem werden Sie diese Kinder brauchen!“


Er machte eine Pause und sah ihn prüfend an.


„Wie viele schaffen es?“ fragte Roland. Lautner sah ihn fest an.


„Nicht so viele. Die meisten sind es gar nicht gewohnt, hart zu arbeiten. Von wollen will ich gar nicht sprechen. Andererseits können sich viele mit den Gegebenheiten arrangieren. Kathmandu ist eine neue, durchaus fremde Welt.


Du wirst einen Kulturschock erleben. Die Dimension zwischen reich und arm ist eine andere als bei uns. Unglaublich gegensätzlich.“


„Kann ich es schaffen?“ fragte Roland leise.


„Natürlich. Jeder kann es schaffen. Wer sich bemüht und sich darauf einlässt ohne Wenn und Aber, der wird eine herrliche, lehrreiche Zeit erleben. Sehr tiefgehend. Sehr differenziert, da Freude und Trauer sich permanent ablösen können. Die Mentalität der Nepali ist äußerst vielfältig. Man kann sich intensiv damit beschäftigen, man kann eintauchen in eine neue Lebensphilosophie, man wird tagtäglich mit den Religionen in Berührung kommen und man wird immer versuchen, zu verstehen. Was kaum gelingt, weil die Zeit einfach zu kurz ist.“


Roland nickt nachdenklich.


„Waren Sie schon dort gewesen?“


Lautners Gesichtsausdruck war auf einmal weit weg. Sinnend und in Erinnerung versunken, wie in einem Traum, nickte er.


„Ja, das war ich. Das, was du vor dir hast, habe ich hinter mir. Es ist schon lange her, aber es war die schönste Zeit meines Lebens gewesen. Immer noch kommt es mir wie gestern vor. Es war eine Zeit, die mich geprägt hat. Bis heute.“


Sein Blick fiel durch das Fenster in die Ferne, so als ob er die schneebedeckten Gipfel des Himalaya sehen könnte, die mit den glitzernden Bergspitzen den Thron der Götter versinnbildlichten.


„Wie lange waren Sie denn dort?“ wollte Roland wissen.


„Eineinhalb Jahre.“


„Als Sozialarbeiter?“


„Erst später. - Auch ich habe einmal einen Fehler gemacht. Auch ich musste dafür bezahlen. Kathmandu hat mich dahin gebracht, wo ich heute bin.


Zumindest war es der Auslöser zum Nachdenken. Und bestimmt nicht der Schlechteste.“


Roland sagte nichts mehr. Er fragte auch nicht weiter. Lautner war nicht mehr so jung, wie es den Anschein hatte. Sein ´Fehler` musste also schon recht lange zurückliegen. Vielleicht würde er irgendwann davon erzählen. Roland hatte im Knast gelernt, nicht so viel Persönliches zu fragen. Wenn jemand etwas von sich erzählen wollte, dann war es in Ordnung. Wenn nicht, hatte man nicht weiter zu fragen. So war das eben. Die Häftlinge hielten sich daran, egal, was sie getan hatten.


Roland zuckte die Schultern und verabschiedete sich. Als er von Klein in seine Zelle gebracht wurde, dachte er an Nepal. Der Name an sich hatte schon etwas Magisches. Wie hatte Lautner das genannt? Eine andere, vollkommen neue Welt würde sich öffnen. Roland glaubte ihm aufs Wort. Lautner war durch seine direkte, unvergängliche Art absolut glaubwürdig. Und dass er denselben Gang getan hatte, der jetzt Roland bevorstand, war nur noch die Bestätigung seiner Ausführungen.


In seiner Zelle trat er an das vergitterte Fenster und sah hinaus. Die tief stehende Sonne zauberte ein wunderbares Spiel des Lichts in das Laub der Bäume. Ein leiser Lufthauch bewegte die Blätter und schien eine harmonische Tanzeinlage einzustimmen. Kinder spielten in dem kleinen Park außerhalb des Gefängnisgeländes Fußball. Wehmütig sah Roland ihnen zu. In Zukunft würde er mit Kindern arbeiten müssen. Müssen?? Nein! Dürfen!! In seiner Brust spürte er ein pochendes Gefühl der Freude, wenn er daran dachte, dass er wirklich aus dieser Zelle herauskonnte. Er würde – fast – frei sein. Mittlerweile hatte er sich schon damit abgefunden, die kommenden Jahre in diesem Gefängnis verbringen zu müssen. Dass jetzt alles anders wurde, kam ihm wie ein kleines Wunder vor. Er musste sich nur bewähren. Nur! Ein kleines Wort, das aber so viel Bedeutung in sich trug. Nur bewähren! Das hieße auch, dass er Menschen davon überzeugen musste, seine Aggression und seine unkontrollierte Wut im Zaum halten zu können. Um wieder in die Gesellschaft integriert zu werden. Er musste beweisen, dass er sich um seine Mitmenschen kümmern konnte und dies auch wollte.


Fast ein Jahr war er jetzt in dieser Zelle untergebracht. Zeit zum Nachdenken hatte er genug besessen. Er hatte nachgedacht! Nicht sofort. Zuerst war er rebellisch, wollte sich keinesfalls unterordnen, hielt sich an seinem Stolz fest und wollte nicht klein beigeben. Er wollte auf keinen Fall zeigen, dass er Unrecht hatte und sie ihn womöglich gebrochen hätten. Er wollte zeigen, dass er hart im Nehmen war und er wollte, dass das alle erkannten. Genau das wollte er anfangs. Nach ein paar Monaten war alles anders geworden. Das viele Grübeln hatte ihn nachdenklich werden lassen und irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem er alles in Frage stellte, was er je getan hatte. Sogar die Prügelei mit seinem Vater erschien ihm nicht mehr so klar und deutlich in der Motivation. Er fragte sich immer öfter, ob es nicht auch andere Wege gegeben hätte, den permanenten Streit zu beenden. Aber als er dann an seine Mutter dachte, wie sie oft weinend in der Küche saß, dann war er wie jeher von seinem Tun überzeugt. Aber die Frage nach anderen Möglichkeiten blieb und ob er wollte oder nicht, er suchte nach Alternativen. Sein Stolz kämpfte noch um die Vorherrschaft, aber dann war auch dieser Kampf beendet. Niemand interessierte sich für seinen Stolz und niemand interessierte sich ernsthaft für sein Leben. Ausgenommen Klein natürlich, der Interesse an der Gedankenwelt des jungen Mannes hatte. Bewunderung erhielt er sowieso von niemandem, eher im Gegenteil, weil er am Anfang so dümmlich stur war.


War er nicht ein unglaublicher Idiot, dass man ihn schon in so jungen Jahren einsperren musste? Und war er nicht ein riesengroßes Arschloch, dass er sich überhaupt auf dieses Abstellgleis der Kriminalität hatte schieben lassen? Im Endeffekt war alles nur durch seine unkontrollierten Ausbrüche ins Rollen gekommen. Neid und Missgunst und der demotivierende Frust über das Wissen der Ausweglosigkeit seines Lebens waren die notorischen Wegbegleiter gewesen. Und dieses ewige Hinterherhetzen nach dem Geld. Geld, das sie alle nur für die unwichtigsten Dinge ausgegeben hatten. Ohne Sinn und ohne einen Funken Verstand. Doch das wichtigste war gewesen, dass er Mitgefühl verloren hatte. Mitgefühl gegenüber seinen Mitmenschen. Nach und nach waren sie ihm egal geworden. Bis zu diesem schicksalhaften Abend, als sich alle dunklen Kräfte trafen. Und nun? Ja, er hatte eine nicht tilgbare Schuld auf sich geladen.


Er konnte sie nicht abstreifen. Er konnte weder die Zeit zurückdrehen noch konnte er es ungeschehen machen. Es war geschehen...aber eine Hand wurde ihm gereicht. Eine Chance. Er wusste nicht, warum, aber jetzt wurde ihm klar mitgeteilt, dass diese Chance ausschließlich an ihm lag, sie zu nutzen. Es lag einzig und allein an ihm. Das musste er ganz alleine schaffen. Es gab keine Hilfe und es gab niemanden, der für ihn dies tun konnte. Er wurde gefordert, um auch und vor allem mit sich und seiner Tat ins Reine kommen zu können.


Er musste ganz neu beginnen, ganz von vorne. Er musste es schaffen und er würde es schaffen. Es gab keine andere Möglichkeit, wenn er im Leben nicht vollends als Versager dastehen wollte.


Einen Augenblick dachte er an seine Mutter. Wenn sie das nächste Mal kommt, werde ich es ihr sagen. Sie wird sich freuen, hoffte er. Wahrscheinlich würde sie auch wieder weinen. Er würde dafür sorgen, dass daraus Freudentränen wurden.


Als ob seine Mutter seine Gedanken gehört hatte, erschien sie an demselben Wochenende. In einem großen Raum mit vielen Tischen und Stühlen hatten sie sich an ein Fenster gesetzt und ein paar Sekunden den schönen Tag bewundert.


Frau Kretschmann hatte wieder einen Apfelkuchen gebacken, den Roland so liebte.


„Schau, ich hab dir Apfelkuchen gebacken. Den magst du doch so gerne…“


„Oh ja, das ist super. Danke. Es ist aber wirklich nicht nötig, dass du jedes Mal etwas mitbringst. Wir verhungern hier schon nicht, keine Angst. Und Kuchen gibt’s auch hin und wieder. Das ist hier kein Straflager, kannst mir glauben.“


Roland lachte. Seine Mutter war einfach unverbesserlich. Roland war bester Laune. Erstaunt bemerkte seine Mutter die Wandlung im Gemüt ihres Sohnes.


Seine traurige Verschlossenheit und seine ernste Stimmung waren verschwunden und einer heiteren, fast lustigen Art gewichen. Sie vermutete die Akzeptanz des Urteils dahinter und war eigentlich fast froh.


Rolands Vater war bisher nur einmal mitgekommen. Und selbst da hatte er nicht viel gesagt. Roland war das nur Recht gewesen, denn eigentlich wollte er ihn gar nicht sehen. Zuviel hatte er in seinem Leben vernichtet. Sein Hass war zwar gewichen, aber hatte nur Platz gemacht für Gleichgültigkeit. Wenn er mitkam, in Ordnung, aber brauchen würde Roland ihn nicht. Es war ihm scheißegal.


Er beschloss, heute seiner Mutter mitzuteilen, zu was er sich entschlossen hatte und welche Chance ihm damit offenstand.


„Es gibt etwas Neues,“ begann er zögernd.


„Was Neues? Was denn?“


„Es sind ein paar wichtige Leute an mich herangetreten und haben mir ein Angebot gemacht.“


„Leute? Welche Leute? Was für ein Angebot?“


„Es geht um ein Resozialisierungsprogramm. Das ist ein spezielles Programm für langjährig inhaftierte junge Menschen, das ihnen hilft, in der Gesellschaft und im Leben wieder Fuß zu fassen.“


„Das ist ja prima. Und was musst du da machen?“


„In erster Linie geht es um humanitäre Arbeit. Also soziale Arbeit für andere Menschen. Ich werde in einem Kinderheim arbeiten, mit den Kindern und für die Kinder. Es ist mehr so eine Art Schule und Erziehungshaus und diese Kinder haben dort die Chance, nicht nur in der Schule etwas zu lernen, sondern auch, danach einer anständigen Arbeit nachzugehen. Und für mich bedeutet das, dass ich die Möglichkeit habe, daraus einen Beruf zu machen. Mit Abschluss und Zertifikat und so. Also was Richtiges…“ Frau Kretschmann musste lächeln. Ihr Sohn sprach von ´etwas Anständiges lernen`. Das war schon seltsam und klang etwas fremd. Roland bemerkte ihren fragenden Gesichtsausdruck.


„Was ist? Du traust mir das nicht zu, hab ich Recht?“


„Doch. Natürlich traue ich dir das zu.“


„Aber du lachst.“


„Nein, ich lache nicht. Ich freue mich.“


„Aber du hast gelacht…“


„Nein. Wirklich, ich freue mich, dass du so etwas machen willst – und das aus freien Stück, ganz ohne Zwang. Deshalb freue ich mich.“


Roland nickte heftig, wie wenn er seine Entscheidung noch vehementer bestätigen wollte.


„Ja. Ich möchte das machen, weil es eine große Chance ist, hier raus zu kommen. Außerdem ist es eine Riesenchance, aus meinem Leben noch etwas Vernünftiges zu machen. - Ich kann doch nicht elf Jahre hier absitzen, ohne etwas tun zu können.“


Jetzt war es seine Mutter, die erstaunt und ungläubig die Augenbrauen hob.


Das war ihr Sohn? Der es immer verabscheut hatte, ungeliebte Arbeiten zu verrichten oder für irgendjemand die Drecksarbeit zu tun.


„Ich kenn´ dich gar nicht wieder, mein Junge. Du hast dich verändert...und wann kannst du mit der Arbeit anfangen? In welchem Kinderheim ist denn das? Kommst du dann jeden Abend wieder zurück in die Zelle oder wie ist das? Und was ist mit….?“


Roland unterbrach sie lachend.


„Langsam, langsam, du bekommst ja gar keine Luft mehr…“ Er wedelte mit den Händen hin und her.


„Nein, nein, es ist alles ganz anders. Du wirst mir das jetzt bestimmt nicht glauben.“


„Was glauben? Jetzt sag´ doch schon…“ drängelte sie und rutschte sichtlich aufgeregt auf dem Stuhl herum.


„Ich werde Deutschland verlassen müssen, um in diesem Heim arbeiten zu können. Und zwar für länger…“


„Was?!“


„Also, das Kinderheim ist in Kathmandu in Nepal. Es ist ein humanitäres Sozialprogramm, in dem eben auch Straftäter wie ich arbeiten können. Das ist jetzt wirklich etwas ganz besonderes und die Wahl fiel ausgerechnet auf mich.“


Frau Kretschmann starrte ihn nur ungläubig an.


„Nepal? Was soll der Quatsch? Ich glaub´ dir kein Wort.“


Roland sah sie nur ernst an und nickte.


„Doch! Das ist wirklich die Wahrheit. In ungefähr sechs Monaten geht’s los.


Ich wollte dir das nur jetzt schon sagen, weil ich bereits zugesagt habe und die Dinge am Laufen sind.“


„Aber… wie geht denn das? Gibt´s so was überhaupt? Ich kann das nicht glauben…“ Sie schüttelte den Kopf. Ihr Sohn nach Asien?? Aber er war doch Gefangener...er konnte nicht nach Asien.


In diesem Moment sah Roland Jochen Klein hereinkommen und winkte ihn zu sich.


„Herr Klein, ich möchte Ihnen meine Mutter vorstellen. Mama, das ist Herr Klein. Er passt sozusagen auf mich auf.“


„Guten Tag, Frau Kretschmann. Sehr erfreut, Sie endlich kennen zu lernen.


Roland hat mir schon viel von Ihnen erzählt, vor allem von Ihren Kochkünsten.


Sie müssen ja eine wahre Meisterin sein. - Nein, bitte bleiben Sie sitzen. Oh, ist das eins Ihrer Werke?“


Er zeigte auf den Apfelkuchen.


„Ja. Nehmen Sie sich doch ein Stück, bitte probieren Sie.“


Klein ließ sich das nicht zweimal sagen und schob sich ein kleines Stück in den Mund, kaute einen Augenblick, grinste breit und verzog genießerisch das Gesicht.


„Woah...ein Gedicht, wirklich. Ganz wie bei Muttern. Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.“


Frau Kretschmann wurde augenblicklich rot, so sehr freute sie sich über das seltene Kompliment. Roland saß da und grinste über beide Backen hinaus.


Wahrscheinlich hatte sie schon seit Jahren keine Komplimente mehr gehört.


„Herr Klein, bitte sagen Sie doch meiner Mutter, dass ich nächstes Jahr nach Nepal fliegen werde, um dort zu arbeiten. Sie glaubt mir nämlich nicht.“


Klein lächelte und nickte.


„Versteh´ ich. Ich hab´s zu Anfang auch nicht glauben können, aber es stimmt, Frau Kretschmann. Roland hat eine richtig große Chance bekommen und er will sie nutzen. Und ich bin vollkommen sicher, dass das ganz toll wird.“


Rolands Mutter sah Klein an, dann Roland, dann wieder Klein. Dann atmete sie tief aus und sah ihren Sohn an, der wissend lächelte.


„Na, das ist aber mal wirklich eine Bombenüberraschung. Ich freue mich wirklich sehr…“


„Ich werd´ euch mal alleine lassen. - Hat mich gefreut, Frau Kretschmann, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und Ihr Kuchen ist ein Kunstwerk. Vielen Dank noch mal.“


Er reichte ihr die Hand und verabschiedete sich.


„Ein netter Mann,“ sagte sie, als er schon verschwunden war.


„Ja, ich habe auch sehr großes Vertrauen zu ihm. Er ist wie ein väterlicher Freund.“


„Ich kann´s immer noch nicht fassen. Du fliegst nach Nepal...nach Asien… wirklich unglaublich.“


„Ich kann´s doch selbst kaum glauben. Aber es ist so...und ich freue mich sehr.“


„Und wie lange wirst du weg sein?“


Die Frage klang schon fast paradox. Wie lange wirst du weg sein? Elf Jahre, könnte man meinen. Aber Roland verstand schon, was sie meinte.


„Wenn ich mich bewähre, zwei Jahre. Wahrscheinlich auch drei…“ Seine Mutter wurde kreidebleich.


„Wie bitte?!“


„Ja, das ist so. Erschreck` dich doch nicht, das Entscheidende kommt noch.“


„Was denn noch?“


„Wenn ich mich bewähre, dann könnte man mir einen Teil der Strafe erlassen.“


„Wirklich? Das wäre ja...Mensch, das wäre ja toll. Wie viel denn?“


„Ja, das kann man jetzt wohl nicht sagen. Das werden zu gegebener Zeit andere entscheiden. Aber es ist eine Option und das ist das Wichtigste. All das liegt in meinen Händen…“


„Wirst du die ganze Zeit nicht zurückkommen? Ich kann dich nicht mehr besuchen?“


Roland senkte den Blick, schüttelte den Kopf und suchte auf dem Boden nach einer vernünftigen Erklärung.


„Nein. Ich werde nicht zurückkommen können, außer ich stell´ mich völlig bescheuert an. Dann schon. Aber ich werde dir ganz oft schreiben.


Versprochen.“


Erschrocken sah er die Tränen in den Augen seiner Mutter. Er holte ein Taschentuch hervor und reichte es ihr.


„Jetzt wein doch nicht. Freu dich doch! So eine Chance bekommt man nicht zweimal, das muss ich doch nutzen. Oder wäre es dir lieber, die nächsten zehn Jahre regelmäßig hierher kommen zu müssen? Solange, bis ich fast dreißig bin.


Wäre das besser?“


„Nein, nein, natürlich nicht. Natürlich freue ich mich...aber drei Jahre? So lange!!“


„Lieber drei Jahre in der Ferne als ein Leben lang im Rollstuhl,“ sagte er leise wie zu sich selbst, während seine Augen einen imaginären Punkt in der Leere des Raumes suchten.


Seine Mutter sah ihn nur an und nickte zögernd. Sie wusste, dass er Recht hatte und einen Berg von Schuld abtragen musste, der nicht abzutragen war. Sie würde es akzeptieren müssen, ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben zu können.


Sie konnte von Glück sprechen, dass er hier in einem ortsansässigen Gefängnis saß, in dem sie ihn jederzeit besuchen konnte, ohne gleich größere Anreisen in Kauf nehmen zu müssen. Bald würde er eben wirklich nicht mehr zu erreichen sein.


„Du musst mir aber regelmäßig schreiben, wie´s dir geht, versprich mir das.“


„Na klar. Versprochen! Großes Ehrenwort. Genügen zwei Briefe pro Tag?“


Sie schlug ihn gegen die Schulter.


„Mach´ dich nicht lustig über Muttersorgen,“ rief sie mit gespielter Entrüstung.


„Tu´ ich doch nicht. War nur´n Scherz.“


Er lachte amüsiert. Sein Blick fiel auf die Uhr, die an der Wand hing.


„Die Besuchszeit ist bald zu Ende. Du musst jetzt gehen. Sag´ Kirsten einen schönen Gruß von mir, ja?“


„Mach´ ich. Und du bleibst gesund!“


„Klaro…“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und begleitete sie bis zur Türe. Da stand er auch noch, als sie schon seinem Blickfeld entschwunden war.


Zwei, vielleicht drei Jahre würde er seine Mutter nicht sehen können. Etwas nagte an ihm, weil sie eben eine der ganz wenigen war, die noch an ihn geglaubt hatte. `Ich werde ihr bestimmt schreiben´, dachte er. Alles, was ich erleben werde. Sie soll daran auch teilhaben. Er überlegte, sich ein Tagebuch anzulegen, um seine Gedanken festhalten zu können. Dann sprangen die Gedanken über zu einem Englischkurs, den er dringend absolvieren musste. Er wollte bis zum Abflug perfekt darin sein und sicher. Und weil er sich gerade mit Lernen beschäftigte, brauchte er auch noch detailliertere Informationen über Land und Leute… Mit diesen Gedanken betrat er seine Zelle. Die Türe blieb offen. Es war kurz vor Essenszeit. Eine Sirene würde ertönen und sie alle würden den Speisesaal aufsuchen. Wie jedes Mal, wenn die Sirene ertönte. Morgens, mittags und abends. Wie war wohl nepalesisches Essen? Scharf? Süß-sauer? Oder würzig?


Vielleicht wie beim Inder...nein, das war meistens scharf. Ein Curry...oder vielleicht mehr der chinesische Touch? Was gab´s eigentlich zu trinken?


Wahrscheinlich Tee. Genau...schwarzer Tee. Assam oder wie hieß dieser andere? Darjeeling, ja Darjeeling...oder war das indisch? Schwarzer Tee aus dem Bergland, hatte er einmal gelesen. Den kannte er auch von zu Hause. Zu Hause! Er würde diese Bezeichnung mit einer neuen Definition unterlegen müssen. Zu Hause würde in Zukunft etwas anderes bedeuten. Eigentlich würde alles neu zu definieren sein. Irgendwie! Ja, irgendwie anders...fremder und exotisch...auf jeden Fall ganz anders...fremd und sehr neu, unbekannt, vielleicht auch unverständlich...neue Gedanken und neue Einblicke...neue Gefühle und neue Erfahrungen. Eine neue Lebensweise? Vielleicht. Nein, wahrscheinlich...sogar sehr wahrscheinlich. Wir werden ja sehen. Ich werde ja sehen!


*


Die Wochen vergingen immer schneller. Roland besuchte fleißig den Englischkurs und empfand seltsamerweise sehr viel Spaß am Lernen. Doch ihm reichte das nicht, er wollte die kurze verfügbare Zeit bis zur Abreise noch mehr nutzen. Und da er merkte, wie viel Freude ihm das Lernen und die daraus resultierenden Erfolge machten, absolvierte er zusätzlich einen fortgeschrittenen Fernkurs. Mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit arbeitete er die umfangreichen Aufgaben durch, um seinen ansässigen Lehrer nach drei Monaten mit einer Wissensbasis zu überraschen, die andere Schüler frühestens nach zwei Jahren erreichen konnten.


Da man aber als Häftling den anderen etwas überaus Wichtiges voraus hatte, war es wohl nur eine logische Konsequenz, wenn sich jemand auf ein Studium – denn nichts anderes war es wohl – konzentrierte. Es war eben die viele Zeit und die Ruhe, die Roland zur Verfügung hatte. Und diese neu aufkommende Motivation, diese Zeit auch nutzen zu wollen. Er musste sich nicht mit so vielen verschiedenen Dingen beschäftigen, sondern hatte alles an zeitlicher Kapazität zur Verfügung. Ständig trug er ein englischsprachiges Buch mit sich herum. Einmal war es ein Grammatikbuch, ein anderes Mal ein englischsprachiger Roman. Aus anfänglich einfachen Texten wurde höchst anspruchsvolle Literatur daraus, die er mit einem richtigen Heißhunger verschlang. Er hatte sich so sehr in die englische Sprache eingelesen, dass er sogar Texte nachvollziehen konnte, deren Vokabular er noch nie gehört hatte.


Sein Ehrgeiz war geweckt worden und er hatte sich ein Ziel gesetzt: er wollte etwa zwei Wochen vor seiner Abreise einen Test schreiben, den ihm sein Lehrer ausarbeitete. Mit Erstaunen hatte sich dieser den Wunsch seines Schülers angehört, inmitten des Schuljahres eine Art Abschlussprüfung zu absolvieren. Aber nachdem ihm Roland den Grund hierfür erzählte, stimmte er zu und machte einen Termin mit ihm aus.


Und dann kam ein Mittwoch im auslaufenden März, an dem Roland aufgeregt wie ein Schuljunge den kleinen Raum betrat und sich in die vorderste Bank setzte. Er erhielt etliche Papiere mit den Aufgaben und begann, diese zu bearbeiten. Nach drei Stunden war er fertig und gab alles ab. Eine halbe Stunde später musste er wieder kommen und wurde einer mündlichen Prüfung unterzogen. Sein Lehrer war mit zwei anderen Prüfern bereit, mit Roland ausschließlich Englisch zu sprechen. Fast eine ganze Stunde dauerte das Gespräch. Dann fiel den Prüfern nichts mehr ein und sie schickten ihn nach draußen. Der schriftliche Teil war bereits korrigiert worden. Auf dem Gang stand er am Fenster und sah auf die Straße. Er glaubte, nicht schlecht gewesen zu sein, aber er wusste, wie sehr er sich darin auch täuschen konnte. Das hatte er in der Schule auch oft geglaubt. Was sollte das schon heißen? Er erinnerte sich mit Schaudern daran, dass er schulisch immer schlechter geworden war und nur mit allergrößter Mühe gerade noch den Abschluss geschafft hatte.


Auch wenn dieser Test nichts an seiner Situation ändern konnte, war er unsicher und nervös. Er hatte es so gewollt, er wollte seinen Wissensstand und seine Arbeit an sich selbst mit einem Test beweisen. Denn schließlich musste er sich zukünftig in einer anderen Sprache unterhalten. Deutsch spielte keine Rolle mehr.


Die Türe ging auf und unterbrach Roland in seiner Nervosität. Herr Heinmann, sein Lehrer, kam heraus und winkte Roland wieder in das Zimmer. Einer der Prüfer saß am Pult und sah Rolands Arbeit noch einmal durch.


„Bitte setzen Sie sich, Herr Kretschmann,“ sagte er.


Roland setzte sich den Herren gegenüber und sah sie erwartungsvoll an.


„So,“ begann Heinmann. „Nun, was haben Sie denn eigentlich für ein Gefühl?


War der Test schwer oder nicht so schwer?“


Roland zuckte leicht mit den Schultern.


„Ich bin nicht ganz sicher. Ich habe ihn als machbar empfunden, aber mein Empfinden hat mich schon in der Schule oft genug getäuscht. Ich glaube trotzdem, dass ich so schlecht nicht war...denke ich.“


Heinmann lächelte.


„Nun, wir haben Ihnen einen Test ausgearbeitet, der auch eine Abituraufgabe hätte sein können. - Ich gratuliere Ihnen. Sie hätten mit Bravour bestanden.


Ganz ausgezeichnete Leistung. Sie haben in den letzten vier Monaten wirklich Außergewöhnliches geleistet. Oder wie seht ihr das?“


Er drehte sich zu den anderen beiden Männern um, die nickend lächelten.


„Also, ich stimme hier voll und ganz zu. Ich möchte noch hinzufügen, aufgrund unseres mündlichen Gespräches, dass Sie nicht nur eine Sprachbasis beherrschen, sondern sehr viel tiefer in die englische Sprache eindringen könnten. Als Lehrer würde ich sagen, Sie haben ganz einfach ein außerordentliches Sprachtalent, denn so schnell so ein hohes Level zu erreichen, ist wirklich etwas ganz besonderes. Ich an Ihrer Stelle würde mich da weiterentwickeln. Das war perfekt und für uns – und ich spreche glaube ich für alle – eine große Freude, Sie haben prüfen zu können. - Zufrieden??“


Er zwinkerte Roland zu und lachte.


Roland nickte mit großen, fast schon enthusiastischen Augen. Innerlich ballte er die Fäuste vor lauter Freude. Über einen Erfolg, den er sich selbst und ganz alleine, ohne fremde Hilfe, angeeignet hatte. Seine Arbeit über die Monate war in diesem Augenblick belohnt worden. Nicht mit Geld oder einem Preis.


Sondern mit Anerkennung - von Menschen, die wussten, von was sie sprachen.


„Ja, das bin ich. Jetzt kann ich beruhigt abreisen.“


„Wann geht’s denn los?“ fragte Heinmann.


„Etwa in einem Monat. Ich weiß noch nicht genau.“


Heinmann wandte sich an seine Kollegen.


„Herr Kretschmann hat das große Glück, zur Resozialisierung ins Ausland zu gehen. Er wird in Kathmandu in einem Kinderheim arbeiten.“


Die Herren machten große Augen. Sie wussten zwar, dass Roland Strafgefangener war, aber dass er den Kurs und diese Prüfung nur machte, weil er in Zukunft eine andere Sprache sprechen musste, hatte ihnen Heinmann nicht gesagt. Einer stand auf und nickte anerkennend mit dem Kopf.


„Wirklich? Das ist bestimmt wahnsinnig aufregend. Wenn Sie dort sind, würde ich empfehlen, einen Sprachkurs in Nepali zu machen. Mit ihrem Sprachtalent bin ich sicher, dass Sie das auch ganz schnell hinbekommen könnten.“


Roland sah ihn an. Das war auch sein persönlicher Plan.


„Das werde ich tun…“ Heinmann und die Herren gaben ihm die Hand.


„Wir wünschen Ihnen bei Ihrer Aufgabe viel Glück und Erfolg. Es hat mir sehr viel Spaß gemacht, einen Schüler mit Ihren Fähigkeiten unterrichten zu können.“


Roland bedankte und verabschiedete sich und verließ mit einem nie gekannten Glücksgefühl den Unterrichtsraum. Jochen Klein stand vor der Türe und hatte gewartet. Dieser seltene Ausdruck von Stolz und Freude im Gesicht Rolands hatte Klein bei ihm noch nie gesehen. Seine anfängliche Intuition, dieser junge Mann hatte Potential, wurde gerade mehr als bestätigt.


„Aha… hat wohl geklappt, so wie du strahlst.“


„Ja, und wie…“


„Perfekt, dann kann´s ja losgehen, oder?“


„So ist es. Ich bin bereit.“


Eine Woche später wurde Roland zur Direktorin zu einem Gespräch gebracht.


Als ihn Frau Kirschner herein bat, überraschte ihn Lautner mit seiner Anwesenheit. Er war in Begleitung eines Mannes, den Roland noch nie gesehen hatte. Lautner war aufgestanden und gab ihm die Hand.


„Hallo, Herr Kretschmann, alles klar? Wie geht’s Ihnen? Ich hoffe, Sie haben schon Reisefieber.“


Fröhlich grinste er ihn an. Roland nickte.


„Na klar, zumindest ein bisschen Magengrummeln. Gibt´s schon einen Termin?“


„Ja, gibt es. Nächste Woche sind die letzten Dokumente fertig. Reisepass und Aufenthaltsgenehmigung liegen bereits bei uns. Wegen mir kann´s losgehen…“ Er drehte den Kopf zur Seite und sah seinen Begleiter an.


„Das ist Andreas Schweigert, Herr Kretschmann. So etwas wie Ihr Bewährungshelfer...so ähnlich jedenfalls. Er und Schwester Christa, die Heimleiterin, werden Ihre direkten Vorgesetzten sein. Wobei Schwester Christa das Sagen nicht nur in der Schule, sondern grundsätzlich im Heim hat. Andreas wird ständig vor Ort sein – zumindest meistens.“


Roland sah Schweigert an, der noch nichts gesagt hatte und ihm nun die Hand reichte.


„Hallo, Roland. Nun, Herr Lautner hat Sie ja über das Wesentliche allumfassend bereits informiert. Ich werde Sie auf dem Flug begleiten und dort mit einarbeiten. - Wie ich höre, haben Sie bereits einen Englischkurs belegt?“


„Ja, hab´ ich. Sogar mit einem Prüfungszertifikat mit der dementsprechenden Benotung.“


Frau Kirschner mischte sich ein.


„Herr Kretschmann hat mit Auszeichnung bestanden,“ sagte sie lächelnd.


„Prüfung? Warum das denn?“


„Es war mir wichtig zu sehen, wo ich stehe und habe darum gebeten.


Außerdem wollte ich auch einmal erfolgreich ein Schriftstück überreicht bekommen, das nur mir allein gehört. - Hier ist das Ergebnis.“


Er reichte Schweigert das Zeugnis, das neben der Benotung auch eine ausführliche Beurteilung enthielt. Mit leichtem Erstaunen begutachtete Schweigert die Zensuren und nickte dann respektvoll.


„Alle Achtung. Nicht schlecht. Ich sehe, Sie sind mit dem nötigen Ernst bei der Sache. Das ist gut und freut mich besonders. Insbesondere, dass ich damit nicht mehr auf Notwendigkeit und Ernsthaftigkeit eingehen muss. Er reichte das Dokument weiter an Lautner, der anerkennend lächelte und Frau Kirschner dabei ansah.


„Also, Herr Kretschmann…,“ sagte sie dann, „nun ist es soweit. Nächste Woche fliegen Sie zusammen mit Herrn Schweigert nach Kathmandu. Ich möchte Sie nochmal darauf hinweisen, dass Sie nach wie vor Häftling sind. Sie sind praktisch nur freigestellt. Das ist Ihre Möglichkeit zur Bewährung! Es wird Ihnen hier eine Chance gegeben, die nicht viele bekommen. Machen Sie was draus. - Es...es ist beschlossen worden, dass Sie die nächsten zwei Jahre dort bleiben, wenn man mit Ihnen zufrieden ist. Danach müssen wir weitersehen. Sie bekommen monatlich 50 Euro Taschengeld. Zu Anfang.


Vielleicht wird es im Laufe der Zeit mehr werden, es wird wohl auf Sie ankommen. Wohnen werden Sie im Heim, wo Ihnen ein Zimmer zur Verfügung gestellt werden wird. Ich bekomme vierteljährlich einen Bericht auf den Tisch, in dem Ihre Leistungen beurteilt werden und gleichzeitig eine Weiterempfehlung – oder auch nicht – gegeben wird...hab´ ich was vergessen?“


Fragend sah sie Lautner an. Der schüttelte nur den Kopf.


„Herr Schweigert?“


„Ich glaube, im Moment ist das Wichtigste gesagt. Aufgabenbereiche und Details werden wir vor Ort durchgehen.“


„Haben Sie noch Fragen?“ Frau Kirschner sah Roland wieder an, der den Kopf schüttelte.


„Nein. Eines noch...ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie mir diese Chance ermöglicht haben. Ich weiß, dass ich das, für was ich hier bin, nicht ungeschehen machen kann, aber die letzten eineinhalb Jahre habe ich Zeit genug zum Nachdenken gehabt und...und ich werde mein Bestes tun, um Ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen, weil ich...äh, weil...ja, es ist…“


„Ist schon gut. Ich weiß schon. Wir verstehen Sie. Aber bedenken Sie, dass Sie nur einen Menschen enttäuschen können, nämlich sich selbst. Also bleiben Sie am Ball, denn der Anfang ist gemacht. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, gute Reise und eine interessante Zeit. Und bleiben Sie gesund!“


Roland erhob sich und ergriff die Hand der Direktorin. Zusammen mit Schweigert und Lautner verließ er das Büro. Lautner wechselte noch ein paar Worte mit Frau Kirschner und Schweigert nahm Roland kurz zur Seite.


„Also...ich werde dich nächsten Donnerstag abholen. Dann werden wir zum Flughafen gebracht. Übrigens – ich bin Andreas. Wir duzen uns alle...außer du hast etwas dagegen.“


„Ich? Nein – woher denn? Ist mir gerade recht.“


„Prima. Bei Schwester Christa bleibst du natürlich beim ´Sie`. Sie ist noch vom alten Schlag, aber eine Seele von Mensch – solange man sie nicht verarscht oder auf ihr herumtrampelt. Dann kann sie zur Furie werden und das will niemand erleben. - Na, du wirst sie schon kennenlernen.“


Lautner kam heraus und knöpfte sich die Jacke zu.


„Alles geklärt?“


„Klar, alles super…“


„Okay, dann mal los...Andreas wird Sie nächste Woche abholen. Ich wünsche Ihnen alles Gute. Und nehmen Sie die Dinge so, wie sie sind. Wir werden uns bestimmt wiedersehen.“


„Ich danke Ihnen. Bis dahin...und hoffentlich erst in zwei Jahren.“


Roland grinste ihn mit einem Augenzwinkern an und Lautner grinste zurück.


Sie gaben sich die Hand, Andreas winkte ihm noch kurz zu, dann stand er mit Jochen Klein allein auf dem Gang.


„Jetzt wird’s ernst, nicht wahr?“ fragte ihn Klein.


„Ja, wird es. Nächsten Donnerstag werde ich abgeholt.“


„Nächste Woche schon? Das ging ja jetzt schnell.“


Ja, nächste Woche...während Klein ihn zurückbrachte, spukten diese Worte in Rolands Gehirn herum. Erst jetzt wurde ihm die ganze Tragweite seiner Entscheidung bewusst. Er würde Deutschland für eine lange Zeit verlassen.


Nepal würde ihn erwarten und ihn wahrscheinlich aus dem Staunen so schnell nicht mehr herauskommen lassen. Er hatte in den letzten Monaten sehr viel über dieses kleine Land am südlichen Himalaya gelesen. Mit einem geradezu leidenschaftlichen Interesse verschlang er alles an Informationen, die er bekommen konnte. Und doch wusste er, dass er eigentlich nichts wusste.


Zahlen, Fakten, Historie und einen wirtschaftlichen Status Quo als Wissenswertes sich anzueignen, war das eine. Das andere stand selten bis gar nicht in den Büchern. Wie lebten die Menschen? Was dachten sie, was fühlten sie? Waren sie glücklich trotz der Armut? Welche Probleme hatten sie und waren die eigentlich mit deutschen Problemen vergleichbar? Erst wenn er die Menschen kennenlernen konnte, erst wenn er mit ihnen sprechen konnte und ein Verständnis ihrer Lebensweise begriff, erst dann konnte er vielleicht sagen, dass er ein bisschen was über Land und Leute wusste. Was würde wohl auf ihn zukommen, wenn er dieses Land betreten hatte? Wie würde er klarkommen in einer Fremde, die wirklich fremd für ihn war. Vielleicht akzeptierte man ihn nicht und er würde in ein paar Wochen schon wieder in seiner Zelle sitzen.


Oder er vertrug das Essen nicht. Vielleicht wurde er krank und musste nach Hause, weil man ihn hier nicht behandeln konnte. War er überhaupt genug vorbereitet auf das, was kam? Was ist, wenn niemand sein Englisch verstand?


Irgendwie musste er sich doch verständigen. Roland wurde plötzlich unsicher und die anfängliche Begeisterung schwand zusehends. Zweifel stiegen in ihm auf, ob er das Vertrauen, das in ihn gesetzt wurde, auch rechtfertigen konnte.


Schließlich war er straffällig geworden, gelernt hatte er auch nichts. Lehre abgebrochen! Waren das nicht genug Gründe, dass man ihn mit einer gehörigen Portion Skepsis betrachten musste? Er hatte nie Ansprüche an ihn durchgestanden! Er hatte ja nicht einmal Ansprüche an sich selbst durchgestanden.


Roland wurde nervös und aufgeregt. Er dachte an seinen Vater, der immer zu ihm gesagt hatte, dass aus ihm doch nie etwas werden würde. Immer war er von ihm kritisiert worden. Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein Lob von ihm gehört zu haben. Wobei ehrlicherweise er auch nicht wusste, für was ein Lob angebracht gewesen wäre. Aber...aber gerade deswegen musste er es schaffen. Er wollte auch seinem Vater beweisen, dass er doch etwas taugte. Ein bisschen ärgerlich musste er zugeben, dass auch das mithalf, mit mehr Kraft, Hoffnung und Begeisterung in die Zukunft zu blicken. Er wollte beweisen, dass er die Chance nicht geschenkt bekam, sondern dafür alles, was ihm zur Verfügung stand, nutzen würde. Er wollte auf keinen Fall aufgeben! Niemals!


Er hatte ein Wahl. Viele andere nicht.


Er legte sich auf das Bett und starrte sinnend an die Decke. Die Gedanken entfernten sich und begaben sich auf eine Reise ins Land der Exotik und der Mystik. Auch in ein Land der extremen Gegensätze, die einen Neuankömmling an seine Belastungsgrenze bringen konnten. Er sah die schneebedeckten Berge vor sich und meinte, den ewigen Schnee riechen zu können. Grüne Hügel und dschungelartiger Bewuchs mit all den fremden Tieren wechselten sich in seiner Phantasie ab und ließen den Tagtraum plastisch und real erscheinen. Ohne es zu bemerken, schlief er sanft ein, sah seine Mutter, die ihm zuzwinkerte und ihm eine gute Reise wünschte. Er spürte diese unsichtbare Kraft, die ihn empor zu heben schien und in die Lüfte mitnahm. Geräuschlos schwebte er aus seiner Zelle, durchquerte mühelos die Mauern und glitt immer höher und höher.


Blitzartig flog er über den Kontinent, bis er den vorderen Orient erreichte, dann Indien unter sich erblickte und mit einem Male die Grenze in das Land der Vielfalt und multikulturellen Eigenarten überschritt. Er erkannte das Kathmandutal mit der gleichnamigen Hauptstadt und setzte mitten auf einem Marktplatz auf. Neugierige Augenpaare aus gesichtslosen Menschen starrten ihn an, sprachen in einer völlig fremden Sprache zu ihm und...lächelten. Viele Hände ergriffen seine Hand und nahmen ihn in ihre Mitte. Langsam setzten sie sich in Bewegung wie in einer Prozession und steuerten gemeinsam ein Ziel an, das Roland nicht beschreiben konnte. Nur eines wurde ihm bewusst: es war ein sehr schönes Ziel, das Harmonie, Friede und Eintracht in sich vereinte und ihm das Gefühl gab, angekommen zu sein.


*


Fasziniert stand Roland am Fenster der riesigen Abfertigungshalle und beobachtete die Flugzeuge, die so immens groß waren, dass es dem jungen Mann fast wie Zauberei vorkam, dass diese Ungetüme überhaupt in die Luft aufsteigen konnten. Er war aufgeregt wie noch niemals vorher. Es war eine freudige Erregung. Er konnte schon lange nicht mehr sitzen bleiben. Ständig lief er umher wie ein Tiger im Käfig und konnte seinen Blick nicht von den vielen Flugzeugen nehmen, die draußen rangiert wurden. Zum wiederholten Male fiel sein Blick auf die Uhr, die an der Wand hing. Bald würden sie einsteigen können, hatte Andreas gesagt. Er drehte sich um und sah ihn an, dachte daran, als er heute morgen von ihm abgeholt worden war. Nervös hatte er im Vorzimmer der Direktorin gestanden und gewartet. Klein war bei ihm gewesen und sie hatten sich über belanglose Dinge unterhalten. Roland konnte kaum zuhören. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Dann – endlich – ging die Türe auf und Andreas kam heraus. Die letzten formellen Dinge waren erledigt und Roland hatte sich von Klein, der Direktorin und Frau Hanke verabschiedet. Dann waren sie durch das Gefängnistor gegangen. Und plötzlich hatte Roland dieses Gefühl von Freiheit gespürt. Er war, zumindest für seine Begriffe, frei. Keine Zelle, keine Mauern, kein festgelegter Tagesablauf, der minutiös verplant wurde. Eine riesige Welle der Freude war über ihm zusammengeschlagen, zusammen mit diesem Gefühl, endlich einen entscheidenden Schritt vorgenommen zu haben, der den Eintritt in eine hoffentlich sinnvollere Zukunft bedeutete… Und nun stand er hier in der Wartehalle und wartete darauf, an Bord gehen zu dürfen. Die Türe des Gates wurde geöffnet und eine Dame des Flugpersonals ging zu dem Pult und forderte die Passagiere auf, sich bereit für das Boarding zu machen. Andreas stand auf und zog Bordkarten und Pässe aus der Jackentasche. Er sah Roland lächelnd an.


„Also, los geht’s. Aufgeregt?“


„Allerdings. Ich bin ja noch nie geflogen.“


„Wird dir gefallen!“


„Mal sehen…“ Andreas gab die beiden Bordkarten dem Personal und dann gingen sie durch die Fluggastbrücke zu ihrer Maschine. Roland suchte sich seinen Platz am Fenster und sah hinaus in das gleißende Sonnenlicht, das durch die Scheibe hereinschien.


Ein Ruck ging durch die Maschine, als sie zur Startbahn geschoben wurden.


Dann heulten die Turbinen auf und Roland wurde durch die Beschleunigung in seinen Sitz gedrückt. Dröhnend hob der Flieger ab und die Startbahnen wurden kleiner und verschwanden aus der Sicht, weil der Pilot eine Schleife flog und Rolands Blick in den stahlblauen Himmel fiel. Schnell waren sie höher als die wenigen Wolken und voller Faszination starrte er auf die vereinzelten Wolkenfetzen hinunter, die wie Beobachter der Welt aussahen. Die Erde war weit entfernt und er konnte Straßen und Flussläufe erkennen. Ab und zu schimmerte ein See in einem Meer von Grün, dann erkannte er Hügel, die in Berge übergingen, Täler und schneebedeckte Gipfel – die Alpen.


Irgendwann lehnte er sich zurück und starrte an die Kabinendecke. Andreas hatte die Augen geschlossen und war eingenickt. Eine Stewardess verteilte Getränke. Gedankenverloren nippte Roland an dem Becher. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, wenn er daran dachte, dass er gerade auf dem Weg nach Asien war. Es wurde ihm bewusst, dass er Deutschland verlassen hatte, dass er gerade im Begriff war, auch Europa zu verlassen...sein Geist reiste schon voraus und versuchte sich vorzustellen, was ihn erwartete. Wie sah wohl das Heim aus? Oder die nähere Umgebung? Was für Arbeiten würde man ihm geben und konnte er überhaupt mit Kindern umgehen? Unabhängig ob sie ihn nun verstanden oder nicht. Er würde unbedingt Nepali lernen müssen, und zwar schnellstens. Er hatte keine Ahnung, ob die Sprache schwierig zu lernen war. Ein paar Floskeln hatte er sich gemerkt, die er aus den Büchern lernen konnte. Aber er war fest entschlossen, auch eine völlig fremde Sprache lernen zu können, wenn es nötig sein sollte. Schließlich hatte man ihm ganz ernsthaft eine Sprachbegabung bescheinigt.


„Na, träumst du?“


Roland schrak aus seinem Tagtraum, als ihn Andreas anstupste.


„Äh, ja, ein bisschen. Was hast du gesagt?“


„Ich wollte wissen, was du über Nepal weißt.“


„Was ich weiß? Was sollte ich denn wissen?“


„Na, so Grundsätzliches...über das Land, die Menschen, Vegetationszonen, Glaube, Kultur, die Tierwelt. So was meine ich…“ Roland überlegte und nickte dann.


„Ja, ich weiß schon was. Etwa 23 Millionen Einwohner, Fläche circa


150000qkm. Grenzländer sind Indien im Süden und China im Norden. Also eigentlich Tibet...Die meisten Achttausender befinden sich in Nepal. Es gibt vier unterschiedliche geografische Streifen: die Terai Zone, das Mahabharat, das Hochland und der eigentliche Himalaya. Die klimatischen Verhältnisse sind aufgrund des Monsuns recht unterschiedlich. Im Terai finden sich immer angenehme Temperaturen – auch im Winter. In Kathmandu kann es nur im Januar, während des Wintermonsuns, nachts kalt werden. Sonst ist am Tag immer eine angenehme Temperatur zu erwarten. Kathmandu liegt auf einer Höhe von 1300m und hat 800 000 Einwohner. Es kann immer wieder zu Erdbeben kommen, weil die indische Platte sich unter die asiatische schiebt.


Für die Bevölkerung ist das je nach Stärke eine mittlere bis grosse Katastrophe, weil die Häuser alles andere als erdbebensicher sind. Die beste Zeit zum Wandern beginnt ab Anfang Oktober. Da gibt’s meist klaren Himmel und die Temperaturen sind in Kathmandu um die 30 Grad. Die Hauptreligionen sind der Hinduismus und der Buddhismus. Die gesamte Bevölkerungsschicht ist multikulturell und es ist verboten, zu missionieren. Ein bemerkenswertes Gesetz, wie ich finde.“


Andreas sah ihn sehr erstaunt an und atmete hörbar aus.


„Hey, Mann, nicht schlecht. Ich bin beeindruckt. Hast ja richtig gearbeitet.


Ausgezeichnet, wirklich…“ Roland lächelte und war ein klein bisschen stolz.


„Wie lange werden wir denn unterwegs sein?“


Andreas zuckte die Schultern.


„Tja, das weiß man nie ganz genau. Wir müssen in Delhi zwischenlanden und umsteigen. Nepalesische Airline. Wie lange das nun dauert, kann ich dir nicht sagen. Laut Flugplan haben wir in Delhi genug Zeit und dann sind es nur noch ein paar Stunden. Warum fragst du? Ist das wichtig?“


Roland war etwas erstaunt über die Frage.


„Äh, nein, nicht wirklich. Ich wollte nur wissen, wie lange es noch dauert, das ist alles.“


„Ich geb´ dir einen Tipp. Vergiss von jetzt an den Begriff Zeit. Ein Leben mit der Uhr wird es in Zukunft kaum noch geben. Außer bei den Heimzeiten.


Schule, Essen, Schlafenszeit und so…“ Er lachte heftig über seinen Witz.


„Nein, ernsthaft. Man sollte versuchen, mit der Natur zu leben. Zwangsläufig müssen wir uns anpassen an den Tag-Nacht-Rhythmus. Das ist eine schöne Sache, glaub´ mir. Und in Nepal – das kann ich dir jetzt schon versprechen – findest du eine grandiose Natur. Unübertrefflich!“


Andreas geriet ins Schwärmen. Seine Augen fingen zu leuchten an und Roland hatte das Gefühl, dass er in einer tiefen Verbundenheit und Ehrfurcht vor diesem so fremden Land stand.


„Wenn wir mal ein paar Tage Zeit haben, sollten wir ein richtiges Trekking organisieren. Bist du interessiert?“


„Klar bin ich interessiert. Fragt sich, wann ich mal Zeit für so etwas haben werde. Niemand sagte etwas von Urlaub oder so was.“


„Unsinn...natürlich gibt’s so etwas wie Urlaub. Wie kommst du drauf, 365 Tage im Jahr durcharbeiten zu müssen?“


Verwundert schüttelte er den Kopf.


„Ich mein´ ja nur. Schließlich bin ich doch nur auf Bewährung draußen.“


„Na und? Deswegen muss ja niemand Tag und Nacht malochen. Das ist doch kein Straflager.“


„Na, dann ist gut. - Erzähl mir was über Schwester Christa.“


Andreas kratzte sich am Kopf und richtete sich auf.


„Schwester Christa...Tja, das ist nicht so ganz einfach, weißt du.“


„Wieso? Was ist mit ihr?“


„Nichts ist mit ihr. Sie hat nur so viele Seiten, dass ich gar nicht weiß, wie ich anfangen soll.“


„Na, ist sie mehr eine Mutter oder mehr der Feldwebel?“


„Sie ist wohl beides. Ohne Wenn und Aber. Früher war sie Nonne...das ist sie heute zwar auch noch, nur ohne Kutte. Wenn man sie so sieht, glaubt sowieso niemand, dass sie einmal in einem Kloster gelebt haben soll.“


„Aha...wie alt ist sie denn?“


Andreas zuckte die Schultern.


„Ich habe keine Ahnung. Ich schätze, irgendwo zwischen vierzig und fünfzig.


Vielleicht auch darüber, ich kann´s wirklich nicht sagen. Ich habe sie auch nie gefragt.“


„Sie ist wohl schon sehr lange in Nepal?“


„Ja, das ist sie. Als ich angefangen habe, dort zu arbeiten, war sie schon lange dort. Ich habe einmal gehört, dass sie eine Zeit lang in Tibet gewesen ist, aber das ist nur Gerücht. Jedenfalls ist sie so was wie eine `Mutter Theresa´ auf ihrem Gebiet. Die Kinder sind ihr ein und alles und sie gibt niemals auf, wenn es darum geht, ein Kind in eine bessere Zukunft führen zu können. Trotzdem wahrt sie kompromisslos die Disziplin im Heim. Sonst würden ihr auch alle auf der Nase herumtanzen. Aber immer mit einer reichenden Hand. Eine schlagende Hand – um im Spruch zu bleiben – hatte sie noch nie nötig. Sie hat zweifellos eine sehr hohe moralische Intensität. Und sie hat außerordentlich gute Kontakte zu den wichtigen Stellen. Behörden, Sponsoren und solche Leute. Wo sie immer die Gelder für Investitionen auftut, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel.“


„Sie hat also einen guten Draht zur Bürokratie?“


Andreas lachte.


„Ja, so ähnlich. Bei ihr geht das noch weiter. Ich kann mich erinnern, als vor etwa drei Jahren ein Sponsor abgesprungen ist und wir kurz vor einer Erweiterung des Heims waren – mit den schon fertig gestellten Plänen. Da hat sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das Heim halten zu können.


Wir haben ja auch unsere monatlichen Kosten und die sind nicht gerade niedrig, das kannst du mir glauben. Na, jedenfalls hat sie anscheinend auf der ganzen Welt irgendwelche Menschen sitzen, mit denen sie gut verdrahtet ist.


Frage nicht, wie sie das angestellt hat, aber innerhalb von zwei Wochen waren


25000 Dollar auf unserem Konto.“


„Was?? 25000 Dollar? Und woher…?“


Andreas zuckte die Schultern.


„Tja, so ist sie eben. Immer wieder für Überraschungen gut. Seit damals geht’s uns auch besser, muss ich sagen. Wir haben einen gewissen finanziellen Rückhalt, der uns bei unvorhergesehenen Dingen hilft und auch Planungen über einen längeren Zeitraum ermöglicht. Das ist sehr beruhigend.“


„Ok, und sonst?“


„Was sonst?“


„Wie ist sie sonst? Kann man mit ihr reden?“


„Natürlich. Sie ist doch kein General oder Königin, die mit ihren Untertanen kein Wort wechselt. Sie hat für jeden immer ein offenes Ohr. Außer man versucht sie zu hintergehen. Dann wird sie richtig böse. Dann hast du für alle Zeiten verloren. Also halte dich an die Regeln und erzähl´ ihr keinen Scheiß.


Sie merkt´s eh. - Und noch etwas…“


„Was?“


„Sie hat die Angewohnheit, zu jedem du zu sagen. Denk dir nichts dabei. Aber verfalle keinesfalls in den Irrglauben, dass du dasselbe mit ihr machen kannst.


Sie hält sehr viel von Respekt und Höflichkeit. Alter Schlag eben. Ich denke, dass sie einfach aus dem Sprachgebrauch das Du anwendet. Wahrscheinlich merkt sie´s gar nicht mehr. Also werd´ nicht vertraulich und sieh sie einfach als unsere Chefin an, die sie ja auch ist.“


„Und wenn sie mich nicht leiden kann?!“


Andreas grinste breit und stellte den Sitz wieder in die Liegeposition.


„Dann hast du Pech gehabt,“ sagte er fröhlich und schloss die Augen.


Roland starrte wieder aus dem Fenster.


´Na toll,` dachte er. ´Sehr tröstlich. Wenn sie mich nicht leiden kann, dann kann ich doch eh nichts richtig machen. Kann ich gleich wieder nach Hause fliegen und in der Zelle verrotten. Dann kann ich mich nie bewähren.`


Er lehnte sich zurück und sah an den Kabinenhimmel. Langsam wurde er schläfrig und versank in einen dämmrigen Schlaf, der eigentlich nur ein tiefes Dösen war. Trotzdem verschwanden seine Gedanken in einer traumähnlichen Welt, die ein Wirrwarr an Gefühlen und Eindrücken miteinander vermischten und die Welt daheim und die kommende in ein neues Reich verwandelten, in dem Roland sich weder zurechtfand noch auskannte. Unruhig drehte er den Kopf hin und her, bis die Maschine plötzlich ein anderes Geräusch von sich gab. Die Turbinen wurden hörbar zurück gefahren und Roland wachte auf.


Verwirrt blickte er sich um und wusste im Moment nicht, wo er sich befand.


Erst als er Andreas ansah, war er wieder in der Realität.


„Sind wir schon da?“ fragte er schläfrig und konnte gar nicht glauben, dass er trotzdem so lange hatte schlafen können.


„Ja, gleich landen wir in Delhi. Da steigen wir um. Dann dauert´s nicht mehr lange.“


*


„Khim!!! Khiiiim!!“


Schwester Christa stand auf der Terrasse unter dem Vordach und hielt Ausschau nach ihrem Hausmeister.


„Verdammt noch eins, wo steckt der Kerl denn schon wieder...Khiiim!!!“


Ihre Stimme dröhnte über den kleinen Vorplatz des Heimes. Es war niemand zu sehen, die Kinder hatten noch Unterricht und Aruna und Saroj waren in der Küche mit dem Mittagessen beschäftigt. Menuka kam auf die Terrasse gelaufen. Sie war das Hausmädchen, das für die Zimmer und die Unterrichtsräume zuständig war. Sie sorgte dafür, dass alles sauber und aufgeräumt war. Und zwischendurch war auch ihre laute Stimme zu hören, wenn sie die Kinder wieder einmal maßregeln musste, weil sie ihre Sachen nicht aufgeräumt hatten.


„Khim ist weggefahren, Schwester Christa. Er wollte noch Schrauben und Nägel besorgen für den Schuppen. Er sagte, er will ihn unbedingt fertig haben, wenn Andreas kommt. Er kommt doch heute, nicht wahr?“


„Ja, sie sollten eigentlich schon längst da sein. Na ja, die werden schon noch eintrudeln.“


„Sag´ Khim, wenn er zurück kommt, dass er in mein Büro kommen soll.“


„Ja, ist gut. - Soll ich jetzt das Zimmer für den Neuen fertigmachen?“


„Ach der Neue...ja, fang´ ruhig schon mal an. Ich werde zuerst mit ihm sprechen müssen. Lass´ dir Zeit, es eilt nicht.“


Und schon drehte sich das quirlige Mädchen um und war wieder im Haus verschwunden. Schwester Christa setzte sich auf einen Stuhl und starrte auf die Wiese vor dem Gebäude. Eine mächtige Eiche und ein Ahorn spendeten Schatten. Daneben wuchsen gewaltige Rhododendren, die mit ihren purpurnen Blüten den Garten in eine beschauliche Oase des Friedens verwandelten. Farne und Bambus rundeten das Bild ab und ab und zu spitzelte ein blauer Rittersporn hervor. Sie liebte diese Garten, den sie in harter, jahrelanger Arbeit selbst angelegt hatte. Außer den beiden Baumriesen waren die Pflanzen aus ihrer Hand gewachsen. Mit viel Hingabe wurde der Garten von Khim, dem Hausmeister gepflegt, der, wie sich herausstellte, eine außerordentliche Begabung dafür aufbringen konnte.


Sie dachte an den jungen Mann, der heute mit Andreas eintreffen sollte. Wie hieß er nochmal? Roland Kretschmann. Neunzehn Jahre alt. Jugendlicher Straftäter. Gewaltverbrechen. Sie versuchte sich diesen Menschen vorzustellen und hoffte, dass er die Zeit im Gefängnis genutzt hatte, um in sich zu gehen.


Vor allem hoffte sie, dass es ihr wieder einmal gelänge, einen ´Gestrandeten`, wie sie die jungen Leute oft nannte, für die Arbeit im Heim mit den Kindern begeistern zu können. In den letzten Jahren war ihr das nicht oder nur halbherzig gelungen. Die meisten hatten irgendwann das Handtuch geworfen.


Die Arbeit und die fremde Umgebung konnten sie auf Dauer nicht verkraften und wollten es wahrscheinlich auch nicht. Sie waren von ihr frühzeitig wieder zurückgeschickt worden. Nicht alle – einige hatten durchgehalten. Mit Müh und Not...richtige Hingabe konnte sie bei keinem sehen. Vielleicht waren sie auch viel zu früh in dieses kriminelle Milieu zu Hause hinein geraten und wegen ihrer Jugend nicht in der Lage, die innere Einstellung trotz eines krassen Ortswechsels maßgeblich zu ändern. Die paar, die die Zeit hinter sich gebracht hatten, konnten sich über einen Straferlass freuen. Wie ihr weiterer Lebensweg sich gestaltet hatte, das wusste sie nicht. Sie hoffte sehr, dass die Erfahrung in Nepal sie wieder auf einen guten Weg bringen konnte.


Irgendwann hatte sie es abgelehnt, weiterhin die Verantwortung für Kriminelle zu übernehmen. Bis Andreas ihr diesen Vorschlag gemacht hatte. Dass eben diese Chance für die Straftäter auch an strikte Bedingungen gebunden waren.


Andreas war sehr überzeugt, hier möglicherweise den einen oder anderen für eine soziale Zukunft begeistern zu können und er bearbeitete sie so lange, bis sie endlich zustimmte. Aber schon längst hatte sie das bereut. Doch sie wollte Andreas nicht vor den Kopf stoßen und hatte geschwiegen. Dieser eine junge Mann war allerdings auch der letzte, dem sie eine Chance geben wollte.


Danach würde sie weitere Kandidaten ablehnen. Schließlich hatte sie genug mit den Kindern und dem ganzen Heim zu tun. Sie konnte sich nicht nebenbei noch um miesgrämige, frustrierte Jugendlich kümmern, die wahrscheinlich gar keine Lust hatten, ernsthaft zu arbeiten.


Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte leicht. Sie durfte sich nicht immer so ins Negative hineinsteigern...sie kannte den jungen Mann doch noch gar nicht und fing schon jetzt an, ihm nichts zuzutrauen. Sie stand auf und ging wieder ins Haus. Die trockene Hitze hatte zugenommen und würde den Tag heiß werden lassen.


Als Roland und Andreas das Flughafengebäude verließen, spürte Roland einen seltsamen Hauch an sich vorbeiziehen. Er blieb stehen und sah in den klaren, wolkenfreien Himmel, der ein seltsames Licht verbreitete. Es war irgendwie gleißend und völlig klar, irgendwie anders als zu Hause. Er starrte fasziniert in die Luft und schien im Moment wie weggetreten zu sein.


„Was ist? Hast du einen Geist gesehen?“ fragte ihn Andreas, dem Rolands Gesichtsausdruck seltsam abwesend vorkam. Doch Roland schüttelte nur lächelnd den Kopf.


„Nein, nein. Ich muss mir nur grad klarwerden, dass ich hier bin und nicht träume.“


„Keine Angst...du träumst bestimmt nicht.“


Gewusel, Gehupe, drängelnde Menschen und ein paradoxes, geregeltes Chaos umgab sie. Die Sonne prügelte die Hitze auf den Straßenbelag, der sie nur noch verstärkte. Doch Roland stand nur da und stierte weiterhin Löcher in den Himmel.


Ein Auto hielt und hupte wild. Ein grinsender Kopf mit pechschwarzen Locken erschien und sagte laut: „Hello, Mister, Taxi??“


Bevor Andreas abwinken konnte, ertönte hinter dem Taxi ein Hupkonzert. Die Türe eines Pickups wurde aufgerissen und wild gestikulierend sprang ein Mann heraus.


„Hallo, Andreas, hallo, komm´ steigt ein!“


Andreas erkannte Khim und begann zu grinsen. Er klopfte Roland auf die Schulter und zeigte auf den lachenden Khim.


„Das ist Khim, Hausmeister und Fahrer. Los, wir können einsteigen…“ Sie nahmen ihre Koffer, warfen sie auf die Ladefläche und stiegen ein. Khim startete gerade den Motor und grinste beide an.


„Überraschung, was??“


„Allerdings, Khim. Schön, dass du uns abholst. Wie geht’s denn so? Woher hast du gewusst, dass wir gerade jetzt ankommen?“


„Schwester Christa hat am Flughafen angerufen und die haben gesagt, dass es eine Verspätung gibt. Na und dann hat sie mich losgeschickt, um euch abzuholen. Und da bin ich…“ Er entblößte eine Reihe nicht mehr ganz weißer Zähne. Vollständig waren sie anscheinend auch nicht mehr.


„Übrigens, das ist Roland. Er wird die nächste Zeit bei uns arbeiten.“


Khim gab Roland die Hand.


„Hallo, Roland. Wie geht’s?“


„Sehr gut, danke. Und dir?“


„Bestens. Jeder Tag ist ein schöner Tag.“


Wieder dieses breite offene Grinsen.


Sie verließen das Flughafenareal, das im Osten der Hauptstadt lag und erreichten die Vororte Kathmandus. Und urplötzlich, ohne dass Roland einen Übergang gemerkt hätte, befanden sie sich mitten drin in einer hektischen, pulsierenden und aufregenden multikulturellen Gesellschaft, die gleichzeitig einen anziehenden und einen fremden Eindruck auf den jungen Mann aus Deutschland machte. Fasziniert beobachtete er das bunte Treiben auf den Straßen, das wilde Hupen des chaotischen Verkehrs und das permanente Schreien der fliegenden Händler. Eine unglaubliche Vielfalt an Farben und Gerüchen stürmten auf Roland ein, der nicht mehr wusste, wo er zuerst hinsehen sollte. Die Fenster des Pickups waren herunter gedreht und stickige, heiße Luft umgab ihn. Er fing an, leicht zu schwitzen und steckte den Kopf nach draußen, um ein bisschen Kühlung durch den Fahrtwind einzufangen.


Sie erreichten den Stadtteil Thamel, der wie kein anderer vom Tourismus geprägt ist. Souvenirläden und Trekkingbüros wechseln sich ab mit Outdoorgeschäften und eleganten Boutiquen. Juweliere und andere Kunsthandwerker bieten in einer Symphonie der Farben ihre Waren an. Thamel ist das Zentrum der ausländischen Touristen, die hier ein Quartier finden, bevor sie sich aufmachen, eine Tour in die Berge zu unternehmen.


Sie verließen den Stadtteil und fuhren weiter in den Norden der Stadt. Die Häuserzeilen wurden weniger und man erhaschte oftmals einen Blick auf Felder und Weiden, die in einem seltsamen satten Grün in der morgendlichen Sonne funkelten. Zwanzig Minuten später bog Khim in eine Seitenstraße ein, die er nach fünfhundert Metern wieder verließ, um nach einem kurzen Weg eine Toreinfahrt zu durchfahren, die ein langgestrecktes, zweistöckiges Gebäude zum Vorschein brachte. Die mächtige Eiche und der Ahorn verneigten ihre gewaltigen Äste wie zur Begrüßung der Ankommenden und schienen fast Spalier zu stehen. Staunend sah sich Roland in dem Garten um, der sich vor ihm ausbreitete. Ein Gewirr von leuchtenden Farben umgab ihn. Überall schien es zu blühen und der Rasen besaß ein so tiefes Grün, das Roland noch nie so gesehen hatte.


Khim stellte den Motor ab und drehte den Kopf.


„So, wir sind da. Alle aussteigen.“


Roland öffnete die Türe und stieg aus. Ein sanfter Windhauch streifte seine Haut und er hatte den Eindruck, dass die Luft hier viel klarer war als in der Stadt. Tief atmete er ein, ließ seinen Blick umherschweifen, der dann auf dem Gebäude verharrte. Hier würde er also die nächsten Monate oder sogar Jahre verbringen. Was er sah, gefiel ihm. Das Heim machte zwar nicht den neuesten Eindruck, aber man konnte sehr wohl feststellen, dass es vor Kurzem erst gestrichen worden war. Fenster und Türen hatten alle eine andere Farbe. Das eine rot, das andere gelb, es gab blaue und grüne und eines hatte sogar einen rosafarbenen Touch. Über der Eingangstüre war in schwungvoller Schrift etwas gemalt worden, das Roland nicht entziffern konnte. Er vermutete, dass es der Name des Heimes war und Besucher darauf hinwies, dass sie sich in einem Kinderheim befanden. Er verspürte von Anfang an eine besondere Verbundenheit zu dem ganzen Areal. Eine angenehme Welle der Beruhigung überschüttete ihn und einen Moment dachte er an Geborgenheit. Aufmerksam erforschte er dieses Gefühl in sich, hatte er doch Sorge, dass ihm das alles nicht zusagen würde. Andreas war ausgestiegen und beobachtete Rolands Reaktion.


„Na, wie gefällt´s dir?“


Roland nickte und lächelte ihn an.


„Gut. Sehr gut sogar. Was für ein schöner Garten…“ Er hob die Hand und schweifte damit in die Runde. Andreas nickte beifällig.


„Das ist er. Ein Werk von Schwester Christa.“


„Wirklich? Sie hat ihn angelegt?“


„Ja, das hat sie. War auch jahrelange Arbeit, bis er so wie jetzt aussehen konnte.“


„Superschön…“ murmelte Roland bewundernd.


Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, ging die schwere Türe auf und ein kleiner, schwarzer Steppke erschien auf der Bildfläche.


„Andreas..!!“ schrie er aus Leibeskräften und stürmte geradewegs mit seinen kurzen Beinchen auf den Angesprochenen zu. Wie eine Kanonenkugel flog er ihm in die Arme, die er im Moment ausgebreitet hatte, ihn auffing und sich mit dem Kleinen zweimal im Kreis drehte. Der Wirbelwind lachte und schrie wild vor Vergnügen und Freude, dass man meinen könnte, Andreas hatte ihm etwas getan. Immer mehr Kinder erschienen auf der Veranda und stürmten nun auf den schon am Boden liegenden Andreas zu, der sich nicht mehr wehren konnte und dem Ansturm schutzlos ausgeliefert war. Auf einmal war ein derartiges Geschrei auf dem Hof, dass die Ruhe, die Roland vor Sekunden noch empfunden hatte, wie mit einem lauten Knall verschwunden war. Fasziniert und mit einem leichten Lächeln im Gesicht stand er vor dem strampelnden Menschenbündel, das den Mann unter sich fast erstickte. Schließlich konnte sich Andreas befreien und stand lachend auf. Den kleinen Jungen hatte er auf dem Arm, der ihn glücklich anlachte und seinen Hals umschlang. Anscheinend wollte er Andreas nie wieder loslassen. Der ging langsam auf Roland zu, immer noch lachend.


„Das ist ein Empfang, was?“


„Allerdings...Mann, ich dachte schon, die bringen dich um.“


Andreas sah den kleinen Fratz an.


„Das ist Subash. Ein ganz besonderer Junge. Er ist Vollwaise und ich versuche zumindest teilweise, ihm den Vater zu ersetzen. - Subash, das ist Roland. Er wird in Zukunft bei uns wohnen und uns helfen.“


„Hallo, Roland, wie geht es dir?“


Gestochen scharfes und klares Englisch.


„Guten Tag, Subash. Danke, mit geht’s gut. Freut mich, dich kennen zu lernen.“


Er gab dem Kleinen die Hand und sah ihm in die großen, dunkelbraunen Augen, die ihn neugierig und strahlend anstarrten. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lachen, das so tief und frei aus ihm herauskam, dass Roland gar nicht anders konnte, als mitzulachen. Der kleine Racker streckte ihm die Hand hin und Roland ergriff sie. Klein und zart fühlte sie sich an und man konnte förmlich die Unschuld eines Kindes spüren, die von dieser kleinen Hand ausging. Die Unschuld und die grenzenlose Unbekümmertheit eines Kindes.


Inzwischen waren sie von den anderen Kindern umringt worden, die Roland neugierig anstarrten. Andreas setzte Subash wieder ab und drehte sich zu der Ansammlung um.


„Hallo, Kinder, ich bin jetzt wieder da und hoffe, ihr wart alle brav gewesen, während ich weg war!“


„Na klar, was denkst du denn?“ tönte es aus den hinteren Rängen.


„Das ist gut. Ich möchte euch hier Roland vorstellen. Er wird in nächster Zeit bei uns bleiben und uns helfen. Wenn ihr irgendein Problem haben solltet, könnt ihr auch zu ihm kommen. Habt ihr verstanden?“


„Ja,“ ertönte es wie aus einem Mund.


Andreas sah Roland an.


„Also, wir gehen mal rein. Ich zeig´ dir alles. Schwester Christa wird bestimmt einiges mit dir besprechen wollen. - Wo ist Schwester Christa?“


Sein Blick fiel auf Pema, ein Mädchen, das bereits ein Teenager war und Roland neugierig begutachtete.


„Schwester Christa? Vorhin war sie noch in ihrem Büro.“


Andreas nickte.


„Gut. Gehen wir!“


Roland griff seinen Koffer, in dem er seine wenigen Habseligkeiten hatte und folgte Andreas. Die Kinder blieben im Garten. Es war Mittagspause und in ein paar Minuten würde es Essen geben. Als sie schon fast die Veranda erreicht hatten, stand Schwester Christa vor ihnen. Sie war so unvermutet aufgetaucht, dass Roland vor Schreck der Koffer aus den Händen glitt.


Ein leichtes Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus.


„Nanana...so viel Schreck verbreite ich jetzt auch nicht, dass du gleich den Koffer fallen lassen musst.“


„Oh nein...Verzeihung. Ich war nur in Gedanken, so dass ich Sie nicht gesehen habe. - Ich bin Roland Kretschmann.“


Höflich gab ihr Roland die Hand.


„Ich weiß. Ich bin Schwester Christa und leite dieses Heim.“


Sie drückte seine Hand. Der Griff war kraftvoll und Roland fühlte eine undefinierbare Stärke, die von diesem Griff ausging. Offen sah er sie an. Sie lächelte sanft und musterte ihn aufmerksam.


´Andreas hatte Recht. Diese Frau hat wirklich ein nicht festzulegendes Alter.`


Roland erinnerte sich an Andreas´ Antwort auf seine Frage nach ihrem Alter.


Sie konnte vierzig sein, oder auch fünfzig...oder darüber. Egal, allein durch ihre Präsenz repräsentierte sie eine geradezu mütterliche Autorität.


„Wir werden jetzt zuerst essen. Danach können wir uns unterhalten. Andreas zeigt dir erst einmal dein Zimmer.“


Damit wandte sich sich ab, machte einen Schritt nach vorne und klatschte in die Hände.


„Kinder!! Essen!! Vorher Hände waschen!“


Johlend stürmten die Kinder an ihr vorbei. Staunend sah Roland der Horde nach, während Andreas ihm fröhlich auf die Schulter klopfte.


„Na los, ich zeig´ dir dein Zimmer und die anderen Räumlichkeiten,“ sagte er und nahm seinen Koffer mit.


Das Zimmer erwies sich in der Einrichtung fast wie seine Zelle in Deutschland.


Ein Bett, ein Schrank, zwei Stühle und ein wackeliger Tisch. Ein Fenster.


Roland ging darauf zu und sah hinaus. Die Sonne blendete ihn etwas und er hielt die Hand über die Augen. Lächelnd betrachtete er das Fenster. Sein Zimmer war nicht größer als seine Zelle und auch nicht komfortabler. Eher im Gegenteil. Er setzte sich auf das frisch gemachte Bett und sah sich um. Wie im Gefängnis, dachte er. Nur mit einem gravierenden Unterschied! Es war das Fenster...es hatte keine Gitterstäbe. Freie Sicht. Er war nicht eingesperrt. Fast frei! Fast!


Auf einer kleinen Ablage in der Ecke stand eine winzige Statue. Keine zehn Zentimeter groß. Es war der meditierende Buddha. Roland stand auf und nahm ihn in die Hand. Es war ein Steinbuddha. Grazil und fantastisch gearbeitet.


Jede Falte und jede Erhebung war zu sehen und Roland konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Figur ihn anlächelte. Vorsichtig stellte er ihn wieder zurück, schob seinen Koffer, den er auf das Bett gelegt hatte, unter den Tisch und verließ sein Zimmer.


Als er die Treppe nach unten gehen wollte, bemerkte er am Ende des Ganges eine kleine, kaum auffallende Wendeltreppe, die nach oben führte.


Merkwürdig, dachte er, das Haus hat doch nur ein Stockwerk. Neugierig ging er darauf zu, sah kurz nach oben und betrat die engen Stufen. Dann stand er vor einer verschlossenen Türe, versuchte die Klinke nach unten zu drücken.


Quietschend ließ sie sich öffnen. Tageslicht drang in den dunklen Aufgang und kurzentschlossen trat Roland ins Freie. Er stand auf einer Art Dachterrasse, die er von unten gar nicht bemerkt hatte, gar nicht bemerken konnte. Sie war uneinsehbar und nur als solche zu erkennen, wenn jemand hier oben stand.


Sein Blick fiel nach unten in den herrlichen Garten. Er hörte die Stimmen der Kinder, die sich schon im Speisesaal versammelt hatten. Dann drehte er sich um, stand nun mit dem Gesicht nach Norden und glaubte in diesem Augenblick zu träumen. Ein Blitz schien durch ihn hindurchzugehen, seine Nackenhaare stellten sich auf und eine nicht gekannte Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper. Ein flaues, aber freudiges Gefühl bemächtigte sich seiner Magengegend und ließ ihn leise seufzen. Vor ihm, fast zum Greifen nah, bildete das mächtigste Gebirge der Welt einen Horizontverlauf, der Roland schier den Atem nahm. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne schien und die schneebedeckten Berge des Langtang Himal leuchteten wie die ballenden Fäuste der Berggötter. Der 7246m hohe Langtang Lirung erhob sich drohend und beschützend zugleich für die Menschen hier im Süden des Himalaya.


Roland stand nur da und konnte den Blick nicht abwenden von dieser spürbaren Macht, von dieser Weite und Tiefe der Berge, von diesem seltsamen Gefühl der Freiheit und dem augenblicklich erweckten Wunsch, loszulaufen, um die fremde Welt inmitten der Gipfel und Täler, der Hochplateaus und der riesigen Gletscher zu erforschen, um sich dann fallen zu lassen in eine Einsamkeit, die die Menschen seit Anbeginn immer wieder aufsuchen.


Augenblicklich wurde er verzaubert von diesem Anblick – eine Sehnsucht, die nicht erklärbar war, hatte ihn erfasst und alle Geräusche um ihn herum erstarben für den Zeitraum eines Augenblicks. Als sie vom Flughafen hierher gefahren waren, konnte er hin und wieder einen Blick auf die Berge erhaschen.


Die engen Straßen und die Häuser verhinderten einen weiten Ausblick. Aber nun – jetzt und hier – war er sprachlos über dieses grandiose Bild vor ihm.


Ein Räuspern holte ihn aus seinem Enthusiasmus. Leicht zuckte er zusammen und drehte sich um. Und verfiel unversehens in seine nächste Starrheit. Vor ihm stand eine Fee, eine Inkarnation der Schönheit und der Anmut. Ein Wesen aus einer anderen Welt – wahrscheinlich hatten die Berggötter sie hergeschickt, um ihm den Atem zu stehlen. Und dieses göttliche Wesen begann mit einer Stimme, die in jede Faser seiner selbst eindrang, zu ihm zu sprechen.


„Hallo, ich bin Anjeela. Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe. Ich sollte dich zum Essen holen und als du nicht in deinem Zimmer warst, habe ich die offene Türe gesehen.“


Roland konnte seinen Mund wieder schließen. Atmen ging auch wieder. Nur mit dem Sprechen hatte er leichte Schwierigkeiten.


„Ich...ääh… ja, also, ich...ich wollte eigentlich nur mal sehen, wo...und dann hab ich die Türe...sie ging auf und...ja, und dann war ich so fasziniert...also von den Bergen da…“ Hilflos zeigte er auf die Berge, ohne den Blick von ihr zu wenden. `Scheiße,´ dachte Roland, `was rede ich denn da?´


„Naja, egal, ich bin Roland. Ich werde hier in nächster Zeit mithelfen.“


Er ging ein paar Schritte auf Anjeela zu und gab ihr fast schüchtern die Hand.


Lächelnd sah sie ihm in die Augen. Ihr sinnlicher Mund öffnete sich leicht und eine Reihe blendend weißer Zähne zeigte sich Roland. Ihre Augen waren von so dunkler Farbe, dass man glaubte, in ihnen ertrinken zu müssen, so tief und umwerfend strahlend waren sie. Ihr Händedruck war zart, warm und vertraut, so dass er sie gar nicht mehr loslassen wollte. Ihr dunkler Teint mit den fast schwarzen Augen, ihre unglaubliche exotische Schönheit und die Art, wie sie in solch prickelnder Erotik vor ihm stand und ihm die Hand reichte, verursachte in ihm ein Gefühl grenzenloser Faszination und einer nie gekannten Freude, der er sich nicht entziehen konnte – und es natürlich auch nicht wollte. Er hatte einen Kloß im Hals und wusste im Moment nicht, was er sagen sollte.


„Was hast du hier oben gemacht?“ fragte sie plötzlich.


„Ich hab´ die Berge gesehen und war einfach beeindruckt.“


Er ließ ihre Hand, die er immer noch gehalten hatte, etwas abrupt los. Etwas unsicher senkte er den Kopf. Anjeela machte einen Schritt nach vorne und blickte sinnend in die Ferne.


„Ja...die Berge. Sie sind wunderschön, nicht wahr?“


„Ich habe noch nie so etwas gesehen. Das war wirklich ein Erlebnis gerade eben.“


Intensiv sah er sie an und es war nicht ganz klar, was oder wen er damit gemeint hatte. Er fragte sich insgeheim, wie alt sie wohl war, während er ihre perfekte Figur bewunderte. Sie hatte eine Jeans an und eine weiße Bluse, die locker über ihre Hüften hing. Ein leichter Wind blähte die Bluse ein klein bisschen auf und rundete dieses makellose Bild eines Mädchens ab. Roland schluckte. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um, bemerkte seinen Blick und lächelte wieder dieses unglaublich sanfte Lächeln. Roland fühlte sich ertappt sah etwas peinlich berührt zur Seite. Doch Anjeela bemerkte es nicht oder zumindest ließ sie sich nichts anmerken.


„Komm, gehen wir. Das Essen wartet. Hast du Hunger?“


„Jetzt schon.“


„Wie gefällt dir dein Zimmer?“


„Es ist in Ordnung…“


„Ich habe dir einen kleinen Buddha ins Zimmer gestellt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Wenn du ihn nicht willst, hol ich ihn einfach wieder.“


„Ach, von dir ist der? Nein, nein, er sieht toll aus und ich mag ihn sehr. Vielen Dank. Lass ihn nur da stehen. Vielleicht bringt er mir ja Glück.“


„Es ist der Buddha des Mitgefühls. Avalokiteshvara.“


„Was? Wie heißt der? Avalo...was?“


„Avalokiteshvara.“


„Aha...okay, wie lange braucht man, um diesen Namen aussprechen zu können?“


Anjeela lachte.


„Keine Angst. Du wirst schneller mehr aussprechen können, als du dir vorstellen kannst. Glaub´ mir.“


Sie hatten den Speisesaal erreicht und begaben sich an den Tisch von Schwester Christa, die ihn aufmerksam beobachtete.


„Ist dein Zimmer in Ordnung?“ fragte sie ihn.


„Ja, klar, wunderbar.“


„Es ist etwas klein.“


„Nein, passt schon. Mehr brauch ich wirklich nicht. Es ist absolut okay.


Wirklich!“


Sie sah ihn noch einmal prüfend an, dann nickte sie und aß weiter. Andreas meldete sich.


„Anscheinend habt ihr euch ja schon kennengelernt.“


Roland nickte und sah verstohlen auf das schöne Mädchen ihm gegenüber.


Andreas stellte ihm die anderen vor.


„Also, das sind Aruna, Saroj und Menuka. Aruna und Saroj sind für die Küche zuständig. Menuka ist unser Hausmädchen und Anjeela unterrichtet mit Schwester Christa die Kinder. Zusammen mit mir. Khim ist, wie du ja schon weißt, unser Hausmeister und Fahrer.“


Roland nickte allen freundlich zu, wobei er sich vorkam wie ein seltenes Tier, das gerade von mehreren Augenpaaren begutachtet und geprüft wurde. Aber alle waren freundlich und lächelten ihn an, als ob er schon immer da gewesen wäre.


„Im Übrigen,“ fuhr Andreas fort, „haben wir einen Küchenplan. Jeder kommt in regelmäßigen Abständen dran, was heißt, aufräumen, spülen, abtrocknen und so weiter. Was eben alles dazu gehört. Frühstück gibt’s um sieben, Mittagessen um eins, Abendessen um sechs. Der Unterricht beginnt um acht. - Alles soweit verstanden?“


„Jawoll, Sir, alles verstanden…“ bestätigte Roland.


„Nach dem Essen werden wir uns erst einmal unterhalten, Roland. Ein paar Grundsätzlichkeiten musst du noch wissen.“


Schwester Christa blickte ihn an und Roland nickte. Flüchtig fiel sein Blick wieder auf Anjeela, die sich mit Aruna unterhielt. Beide Mädchen waren etwa im gleichen Alter. Roland schätzte sie auf zwanzig oder knapp darüber. Saroj war ein junger Mann in der Blüte seiner Jahre. Er wohnte mit seiner jungen Familie in Thapathali, das im Süden von Kathmandu lag. Als Waise war er jahrelang Bewohner des Heimes gewesen, hatte Dank des Schulbesuches einen Abschluss erreichen können und arbeitete seitdem mit. Für ihn war es ein guter Job, der ihm eine sichere Existenz garantierte und ihm zudem erlaubte, sich in gewisser Weise ´privilegiert` zu nennen. Jeden Tag fuhr er mit seinem klapprigen Mofa etliche Kilometer hin und her. Egal, ob Regenzeit oder nicht.


Die Kinder waren fertig und Schwester Christa entließ sie in den Garten.


Andreas ging mit hinaus und veranstaltete ein Ballspiel. Als Aruna und Anjeela begannen, das Geschirr wegzuräumen, stand Roland auf und half den beiden, ohne dass irgend jemand ihn dazu auffordern musste. Leicht verzog er das Gesicht, wenn er daran dachte, wie ihn seine Mutter immer ermahnen musste, wenigstens seinen Teller wegzuräumen. Er hatte dazu nie Lust gehabt, genauso wie er keine Lust auf irgendwelche Küchenarbeit hatte. Die Zeiten ändern sich eben, dachte er bei sich und während er den Mädchen half, machte es ihm auch gar nichts aus.


Bevor Roland ging, sprach ihn Anjeela noch einmal an.


„Wenn du willst, kann ich dir nachher noch alles zeigen.“


„Ja, das wär wirklich toll. Wo sollen wir uns treffen? - Ich muss jetzt noch zu Schwester Christa.“


„Komm´ einfach auf die Veranda.“


„Gut, bis später.“


Er verließ den Speisesaal und suchte das Büro auf. Zweimal klopfte er, dann trat er ein. Schwester Christa saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte seine Akte auf dem Tisch.


„Setz´ dich. Ich bin gleich soweit.“


Roland setzte sich und sah sich um. Schränke voller Akten, ein kleiner Tresor, Schreibtisch und eine lederne Couch waren die Ausstattung des Büros. Durch eine über die ganze Breite des Zimmers führende Fensterfront durchflutete Sonnenlicht den Raum. Eine Terrassentüre war geöffnet und man konnte das Geschrei und das Lachen der spielenden Kinder im Garten hören.


Sie legte die Akte weg und widmete sich ihrem Gegenüber.


„Nun, Roland Kretschmann. Du hast eine Chance zur Bewährung bekommen.“


Sie lehnte sich zurück und sah ihm gerade in die Augen.


„Ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden und gleich klarlegen, worauf ich Wert lege und worum es hier überhaupt geht. Die Mitarbeiter hast du jetzt alle kennengelernt. Mehr gibt es nicht. Wir sind in unserer Arbeit auf das Engagement aller angewiesen. Zum Wohle der Kinder, denn nur um die geht es hier. Alle, die du hier siehst, haben mehr oder weniger keine Familie mehr. Meistens wurden sie aber von den Eltern zum Arbeiten in irgendeiner Teppichfabrik eingesetzt oder sind auf den Straßen zum Betteln geschickt worden. Manche waren auch richtige Straßenkinder. Die Kinder in Nepal werden schon sehr früh zum Arbeiten gezwungen. Als Hausdiener, Hausmädchen, in der Fabrik oder sonst wo. Die Väter fahren sehr oft in die Touristenzentren, um beim Trekking mitzuhelfen. Sie verdienen dort gutes Geld. Meist mehr als in irgendeinem anderen Job. Die Frauen sind dann allein zu Hause und müssen sich um alles kümmern. Die meisten Menschen leben auf dem Land von der Landwirtschaft. Du kannst dir vorstellen, wie viel auf die Familien zukommt, wenn der Mann einfach abhaut, um woanders sein Geld zu verdienen. Leidtragende sind immer die Kinder, die keine oder höchstenfalls eine mangelnde Schulausbildung bekommen. Das Analphabetentum in Nepal ist riesig. Wir hier in der Schule können nicht allen Kindern helfen, aber diejenigen, die hier sind, möchten wir nicht nur einen ordentlichen Schulabschluss ermöglichen, sondern im Anschluss auch eine Ausbildung, so dass sie in ihrem späteren Leben vorankommen können. Wir haben Erfolge aufzuweisen, die unsere Arbeit mehr als bestätigt. Anjeela zum Beispiel hat sogar das Abitur gemacht und geht nun aufs College. Um sich ein bisschen Geld dazu zu verdienen, um das alles bezahlten zu können, unterrichtet sie die Kinder, zu denen sie auch einmal gehört hatte. Viele Kinder, die bei uns waren und einen Abschluss geschafft haben, sind heute in der glücklichen Lage, einen Beruf und einen Job zu haben, der ihren Lebensunterhalt mehr als sichert. Ich will damit sagen, dass sich das weitere Leben eben immer darauf aufbaut, welche Schulbildung man bekommen hat. Wenigstens in diesem Land kann man das so sehen. Manche der Kinder haben schlimme Zeiten hinter sich. Das geht hin bis zur sexuellen Ausbeutung in den einschlägigen pädophilen Kreisen. Was wir hier machen wollen, ist eine humane Hilfe für die Schwächsten der Schwachen in dieser Gesellschaft. Jeder einzelne von uns, der hier arbeitet, weiß das auch und steht mit seiner ganzen Kraft dahinter. Es bedarf einer großen Portion Idealismus, um die richtige Einstellung dazu zu haben. - Verstehst du, was ich damit sagen will?“


Sie sah ihn auffordernd an. Roland nickte.


„Ja, ich verstehe das sehr gut. Natürlich.“


Skeptisch blickte sie ihm ins Gesicht. Ihr Ausdruck war zweifelnd.


„In deiner Akte steht, dass du noch keinen Beruf erlernt hast. Wenigstens hast du einen Schulabschluss. - Warum hast du dich entschieden, hierher zu kommen? Ich gehe davon aus, dass man dich mit allen Fakten informiert hat…“


„Ja, man hat mir alles gesagt, was wichtig ist. Ich...nun, Sie wissen, warum ich und wie lange ich im Gefängnis bin und sein werde. Dieses Angebot war ja überraschend für mich. Ich habe damit niemals gerechnet. Ich glaube, im Gefängnis bin ich nachdenklich geworden, habe nach dem Urteil viel Zeit gehabt, zu begreifen, dass ich mein Leben in den Sand gesetzt habe. Als ich das akzeptiert hatte, konnte ich leichter damit umgehen. Mit der Länge der Strafe nicht, aber es ist nun mal so, wie es ist. Aber dieses Angebot war für mich wie ein Sechser im Lotto. Ich habe viele Menschen enttäuscht...ich möchte das nie wieder. Ich möchte endlich auch etwas tun, was sinnvoll und erfüllend ist.


Natürlich wollte ich auch aus der Zelle kommen, aber wichtiger erschien mir eine Aufgabe, mit der ich mich vielleicht identifizieren kann. Ich weiß es nicht, aber ich werde alles tun, was ich kann, um ….um einfach zu bestehen…“ Schwester Christa sah ihn etwas erstaunt an. Sie hatte nicht erwartet, dass dieser junge Mann an sich schon gearbeitet hatte und dies auch ausnehmend nachvollziehbar kommunizieren konnte. Trotz dieser positiven Überraschung blieb sie skeptisch. Die Erfahrung ließ auch nichts anderes zu. Er musste erst einmal beweisen, zu was er in der Lage war.


„Nun gut. Das sind ehrenvolle Worte, Roland, aber du weißt sicher, dass Worte nicht das Handeln ersetzen können. Also...du wirst in den nächsten Monaten für folgendes zuständig sein: Zimmer und Aufenthaltsräume in Ordnung halten. Küchendienste je nach Einteilung. Außerdem wirst du Khim zur Hand gehen, wenn er dich brauchen sollte. Menuka wird die zeigen, wo alle Gerätschaften sind. Hast du einen Führerschein?“


„Nein.“


„Macht nichts. Nicht schlimm. Ich würde sagen, dass du dich bei Menuka meldest. Sie wird dir alles zeigen. Im Übrigen haben wir immer eine Anwesenheitsliste zu führen, die täglich kontrolliert werden muss. Willst du das übernehmen? So lernst du alle Kinder am schnellsten kennen.“


„Mach´ ich natürlich. Gerne.“


„Hast du noch Fragen?“


„Äh...ja, Anjeela hat sich bereit erklärt, mir alles zu zeigen. - Wenn es Ihnen recht ist.“


Erstaunt hob sie den Kopf.


„Anjeela? Na gut, nichts dagegen.“


Rolands Herz jubilierte. Vom ersten Augenblick an, als er dieses Mädchen sah, hatte sich das Bild von ihr, wie sie auf der Dachterrasse ihm gegenüber gestanden hatte, in seinem Geiste festgesetzt. Ihre dunklen, warmen Augen, die diese unergründliche Tiefe widerspiegelten, ließen ihn nicht los. Und als sie mit ihrer zarten, sanften, fast schüchtern wirkenden Stimme mit ihm gesprochen hatte, war das Gefühl, das er empfand – ein neues, noch niemals entdecktes Gefühl. Aus seinem Inneren kommend, mit einem Hauch ferner Sehnsucht, ein bisschen erschreckend, ja... aber so wunderschön. Ganz anders, fremd und doch so öffnend. Seine Gedanken formten ihren Namen.


Anjeela...Anjeela. Etwas wie Glück durchströmte ihn und seine Seele und wenn Schwester Christa ihn nicht zum wiederholten Male dasselbe gefragt hätte, wäre er wohl ins Land der Träume hinüber gehuscht.


„Hallloooo! Erde an Roland! Bist du noch da?!“


Roland riss sich aus seinem Tagtraum.


„Oh, entschuldigen Sie...ich war wohl grad woanders. Macht wohl die Müdigkeit.“


„Okay, versteh´ ich. Leg dich ein bisschen hin. Es war ein langer Flug. Da ist man groggy.“


Roland nickte schwach lächelnd und stand auf. Er war tatsächlich müde geworden. Jetzt, da er am Ziel war, forderten die ganze Aufregung und der lange Flug ihren Tribut. Langsam ging er die Treppe hoch und suchte sein Zimmer auf. Er starrte auf den Koffer, den er ausräumen sollte. Aber irgendwie erschien er völlig unwichtig. Er warf sich aufs Bett und wollte nur einen Augenblick dösen. Aber mehr als diesen Gedanken brachte er nicht mehr zusammen, dann fielen ihm schon die Augen zu und einen Augenblick später befand er sich in einer anderen Welt. Die Eindrücke der letzten vierundzwanzig Stunden vermischten sich und kreierten einen neuen, lebendigen Zusammenhang, der Deutschland, Nepal und die Menschen völlig durcheinander wirbelten und in einer irrwitzigen Abfolge den subtilen Geist Rolands nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.


Bum, Bum!!! Es dröhnte, als ob die Erde unterging. Und noch einmal. Bum!!


Bum!! Roland schrak aus seinem Nachmittagsschlaf und sah sich desorientiert um. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo er sich befand. Bum!


Bum! Die Türe. Er stand auf und wankte etwas benommen zur Türe. Mit einer Hand wischte er sich über das Gesicht. Sein Mund fühlte sich wie die Wüste an und er konnte kaum schlucken. Er drückte die Klinke nach unten und dachte gerade an ein großes Glas kaltes Wasser, da übernahm ein anderer Teil seines Gehirns die weiteren Funktionen. Vor ihm stand Anjeela. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie ihn ansah, wie zerknautscht er vor ihr stand. Roland atmete tief aus.


„Oh, Mann, ich glaub´ ich bin eingenickt. - Entschuldige, ist es schon spät?“


„Halb fünf. Ich dachte, ich seh´ mal nach, was du machst oder ob du mich vergessen hast. Ich wollte dich nicht wecken.“


Roland winkte ab.


„Nein, nein, alles gut. Ich bin einfach eingeschlafen. Ich wollte das nicht, aber ich konnte gar nichts dagegen tun. Tut mir echt leid, dass ich nicht rechtzeitig da war. Ich hab´ so tief geschlafen, ich hab´ gar nichts mehr gehört. - Ich hab´ wahnsinnigen Durst. Wo kann ich etwas zu trinken bekommen?“


Anjeela lachte.


„Ich dachte mir schon, dass du sehr müde sein musst. Komm´ mit, ich werd´ dir mal alles zeigen. Zuerst wohl die Küche.“


Roland warf noch einen Blick in sein Zimmer. Der Koffer stand immer noch unausgepackt da. Anjeela sah seinen Blick und nahm ihn am Arm.


„Kannst du später machen. Komm´ jetzt.“


„Moment...meine Schuhe…“ Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter in die Küche, wo sie ihm aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser reichte. Gierig setzte er sie an und leerte sie auf einen Zug. Staunend verfolgte sie das Wasser, wie es rasend schnell in der Kehle Rolands verschwand.


„Warst wohl am Verdursten?“


„Uahh..tut das gut. - Ja, fast. Ich muss mich erst eingewöhnen.“


Er stellte die leere Flasche in den Träger und ließ sich dann von seiner Begleiterin das Haus zeigen. Anjeela erklärte ihm den üblichen Tagesablauf, die Essenszeiten, wer für was zuständig war und den Zeitpunkt der Bettruhe.“
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